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    1. Die Asche meines Mannes


    Der gellende Schrei der Gräfin hallte durch die großzügigen Räume der Villa in der Braungasse am Fuße des Heubergs. Sofort stürmte Anni, das Dienstmädchen, herbei. Sie fand die Gräfin im Salon ausgestreckt auf dem Sofa liegend. Sie stöhnte und fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu. »Einen Cognac«, verlangte sie. Dann ließ sie nach Marco Martin, dem Detektiv, der das Vertrauen der Familie genoss, schicken. In den Kreisen der Gräfin Valerie Waldorf-Biarits setzte man seit jeher auf Diskretion. Vor allem ließ man die Polizei nicht freiwillig in sein Heim, solange es nicht unbedingt sein musste. In delikaten Angelegenheiten setzte man auf private Investigation.


    Marco Martin, Ermittler, wie er sich auf seiner Visitkarte bezeichnete, machte der Gräfin sofort seine Aufwartung. Martinec, wie in seiner Taufurkunde stand, war nach seinem Dafürhalten bei seinem Kundenstock nicht förderlich, also ließ er die »geschäftsschädigende« Endung einfach weg. Aus Markus Marco zu machen war weniger auf eine italophile Ader zurückzuführen, sondern auf die nervende Frage nach dem Nachnamen.


    Er fuhr unter der Rundbrücke der von Otto Wagner, jenem Architekten, der der Stadt mit seinen Jugendstilbauten einen unverkennbaren Stempel aufgedrückt hatte, geplanten »Vorortelinie« hindurch. Die ehemalige Stadtbahn wurde nun als S-Bahnverbindung zwischen der Station Handelskai an der Donau und Hütteldorf im Westen Wiens genutzt. Zur Linken lag das Kongressbad, ein Freibad, dessen Holztrakte, in rot und weiß gestrichen, unter Denkmalschutz standen.


    Es war Aschermittwoch, entsprechend gezeichnet erschien er im hochherrschaftlichen Haus. Aber auch dort schien gefeiert worden zu sein.


    Worum es sich handle, fragte er höflich. Die Gräfin deutete auf den Kaminsims, der durchgehend von Konfetti bedeckt war, und erläuterte ihm, dass von dort diese Nacht die Urne mit der Asche ihres verstorbenen Mannes gestohlen worden wäre. Sie habe gestern Abend Gäste zu einem Faschingsempfang geladen. Da sei die Urne noch an ihrem Platz gestanden. Heute, nach dem Aufstehen gegen elf Uhr, habe sie sofort den Diebstahl entdeckt.


    Martin stellte daraufhin die einzig mögliche Frage, die es zu Beginn jeder Untersuchung gab: »Haben Sie einen Verdacht?«


    »Ob ich einen Verdacht habe?«, wiederholte die Gräfin auf ihre aristokratisch schnippische Art. »Natürlich habe ich einen Verdacht. Fragen Sie doch Max Hiedler, diesen Erbschleicher! Seit über einem Jahr versucht er, mit allen Mitteln zu beweisen, dass er der uneheliche Sohn von meinem Carl-Gustav ist. Dabei hat er so was nicht gemacht,… also das mit anderen Frauen. Er hat ja mich gehabt.«


    Sie warf ihren molligen Körper in Positur. Martin blickte betreten zu Boden.


    »Aber warum sollte jemand die…«, setzte er an, doch die Geste der Gräfin ließ ihn verstummen. An ihrem Blick erkannte er, dass es nichts mehr zu besprechen gab und er sich an die Arbeit machen solle.


    Also sah er sich im Salon um. Auf dem Boden lag ebenfalls Konfetti verstreut, ebenso zertretene Papierschlangen. Die Tür zur Terrasse war angelehnt, ein Glas war eingeschlagen worden, einzelne Splitter lagen auf dem Boden. Auf dem Teppich waren noch feuchte Fußabdrücke zu erkennen. Martin nahm noch einmal den Kaminsims in Augenschein und wandte sich grübelnd ab. Er ließ sich die Adresse des von der Gräfin Belasteten geben und verabschiedete sich einstweilen.


    


    Die Fahrt dauerte nicht lange, da Hiedler in Neuwaldegg ein Appartement bewohnte. Er fuhr den Straßenbahnschienen der Linie 43entlang, querte dabei den teilweise mit seinen niedrigen und unterschiedlich zurückversetzten Häusern dörflich erscheinenden Bezirksteil namens Dornbach, welches als Doringinpach bereits 1115urkundlich erwähnt sein soll. Er parkte den Wagen und kam zur Hausanlage, wo er den Knopf der Gegensprechanlage beim Namen Hiedler drückte. Dieser öffnete nach dem zweiten Läuten. Martin fiel der Verband an dessen rechter Hand auf. Er stellte sich vor und sagte dem jungen Mann den gegen ihn geäußerten Verdacht auf den Kopf zu.


    »Wie bitte?«, erboste sich dieser. »Diese Schlange! Warum hätte ich das tun sollen? Mein Anwalt hätte ohnehin bald einen Ausfolgungsbeschluss erwirkt. Das weiß sie doch. Nur…«


    Hiedler wurde bleich. Martin sprach aus, was dieser gedacht haben musste: »Wenn es keine Urne gibt, dann auch keinen Test, obwohl ich glaube… naja egal, ist nicht so wichtig. Was ist übrigens mit Ihrer Hand passiert?«


    »Den falschen Hund gestreichelt.« Hiedler lächelte gequält.


    Martin nickte. Er machte sich noch eine kurze Notiz, dann verabschiedete er sich. Er steuerte wieder die Waldorf’sche Residenz an.


    Das Stubenmädchen hatte bereits sauber gemacht. Die Reste der Feier vom Vortag waren ebenso beseitigt wie sämtliche Spuren. Doch die Gräfin, die ihn mit einem süffisanten Lächeln begrüßte, hatte nicht mit Martins fotografischem Gedächtnis, das sich jedes Detail im Raum eingeprägt hatte, gerechnet. Er sagte:


    »Ich glaube, wir sollten uns darüber unterhalten, warum Sie einem jungen Menschen möglicherweise sein Erbe vorenthalten möchten!«


    Es war keine noble Blässe, mit der die Gräfin auf diese direkte Frage reagierte.


    


    Wodurch ist Martin der Gräfin auf die Schliche gekommen?


    Welchem Irrtum sind die beiden Kontrahenten aufgesessen?


    

  


  
    Lösung


    Die Gräfin hat insoweit gelogen, als sie behauptet hat, dass am Faschingsdienstag die Urne noch auf dem Kaminsims gestanden wäre. Dann wäre dieser Platz aber nicht voll von Konfetti gewesen. Sie muss sie also selbst zuvor verschwinden haben lassen, damit sie nicht gefunden wird.


    Das war aber insoweit ohnehin vergebene Liebesmüh, weil nach derzeitigem Stand der Wissenschaft aus Asche keine DNA gewonnen werden kann.

  


  
    2. Ein Sohn aus gutem Haus


    Martin erhob sich und schaltete das Radio aus. Die letzte Meldung in den Nachrichten hallte in seinem morgendlich leeren Schädel nach. Ganz in Gedanken leerte er den Rest seines Kräutertees in die Spüle. Ein eklig grünes Gebräu flüchtete durch den Ausguss. Die Fastenzeit verlangte auch von ihm Opfer. Kein Kaffee, kein Alkohol. Dabei war er ohnehin das Jahr über enthaltsam, zumindest was seinen Drang nach Bewegung betraf. Aber der Verzicht auf seine Lieblingsgetränke war ihm vom Arzt als Kur gegen seine chronische Gastritis nahegelegt worden. Ostern war eine gute Ausrede dafür, es anzugehen. Der Verzicht schmerzte genauso wie sein Magen. Draußen reckten die Zweige ihre ersten grünen Knospen der Sonne entgegen.


    Der Ermittler schlurfte zurück ins Schlafzimmer und kleidete sich an.


    Wie er es erwartet hatte, läutete bald danach sein Mobiltelefon. Kaum war die Schlagzeile gekommen, dass man den Sohn eines bekannten Stadtpolitikers in der Nacht verhaftet hatte, war ihm klar gewesen, dass man ihn, Marco Martin, den Detektiv des Vertrauens der »Upperclass« einschalten würde.


    Er holte den Wagen und fuhr los. Wenig später hatte er die Villa in Gersthof erreicht. Sobald er die gleichnamige Straße überquert hatte, rückten die Häuser hinter Vorgärten und von der Straße weg, und der Himmel über dem Kopf wurde weiter. Nicht ohne Grund zählte das Grätzel um die Semmelweis- Klinik zu den teuersten Wohngegenden. Mehr Luft und mehr Parkplätze musste man sich etwas kosten lassen. Er hatte sein Ziel erreicht, polterte über die geschotterte Einfahrt und parkte den Wagen vor dem Haus, das wohl Anfang des vorigen Jahrhunderts erbaut worden war. In Jagdhaus-Optik. Dunkles Holz dominierte über die sonst weiße Fassade. Einige an die Wände der überdachten Veranda genagelte Geweihe waren der fragwürdige Ausritt in die Welt der mit diesem Stil assoziierten Jägerei.


    Der Stadtrat empfing ihn persönlich und führte ihn in eine Art Wintergarten. Die Ringe unter seinen Augen kündeten davon, dass er letzte Nacht kaum geschlafen hatte. Sie nahmen auf einer Korbgarnitur Platz.


    »Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben«, setzte der Stadtrat ohne lange Begrüßung an, »aber letzte Nacht ist mein Sohn verhaftet worden, wegen Drogenhandels!« Beim letzten Wort klang die aufrichtige Erschütterung des Mannes, der sich in seiner politischen Arbeit gegen diese Art von Verbrechen besonders stark gemacht hatte, durch. Martin nickte nur und ließ den Stadtrat weitersprechen »Können Sie sich vorstellen, was das in meiner Position bedeutet?«


    Martin konnte. Ruhig antwortete er: »Nun, in den Nachrichten ist Ihr Name noch nicht gefallen.«


    »Was glauben Sie, wie schwierig es für mich war, beim Landespolizeikommandanten so etwas wie eine Nachrichtensperre zu erwirken. Angeblich sickert die nächsten 24Stunden vorläufig nichts durch, das hat er mir versprochen. Trotzdem glaubt die Polizei, dass mein Sohn ein Dealer ist.« Der Politiker stockte. »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit«, wechselte er plötzlich den Tonfall, »ich habe Ihnen gar nichts angeboten, wollen Sie vielleicht einen Kaffee?«


    Martin holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und schüttelte nur den Kopf. Dann fragte er: »Und was meinen Sie? War er es?«


    Der Stadtrat ließ sich in die geflochtene Lehne fallen und seufzte. »Ich weiß nicht, aber ich glaube es nicht. Mein Bub ist ein Trottel, der kann nicht einmal auf ebay was verkaufen. Nein, das Ecstasy muss ihm jemand zugesteckt haben, vielleicht, um mir zu schaden, Ja, man will mir etwas in die Schuhe schieben!«, ereiferte er sich zunächst, lieferte dann aber den ersten brauchbaren Anhaltpunkt: »Mit Freunden hat er gefeiert, fragen Sie doch die! Warten Sie, ich gebe Ihnen die Adressen.«


    


    Martin machte sich unverzüglich auf, die beiden Freunde des Inhaftierten zu besuchen. Der Schilderung nach beides Studenten, einer davon langhaarig, Heavy-Metal-Freak, der andere eher der Sportlertyp mit einem Hang zu teuren Hobbys.


    Martin wollte Letzterem zunächst seinen Besuch abstatten. Er wohnte noch im Haus seiner Eltern, in der Nähe vom Türkenschanzpark, dessen Name auf die zweite Türkenbelagerung im Jahr 1683hinwies. In dem hügeligen Gelände hatte sich die Truppe der Muselmanen vor dem anrückenden Entsatzheer verschanzt.


    Martin kurvte das kurze Stück in die Weimarer Straße, ins sogenannte Cottageviertel, wo man zum Ausklang des 19. Jahrhunderts nach dem Vorbild englischer Herrschaftssiedlungen Häuser und Bäume im Karree hingepflanzt hatte.


    Der junge Mann lud gerade seine Golfausrüstung in den engen Kofferraum seines Sportwagens. Martin sah sich einem Dandy gegenüber, der lächelnd seine Fragen beantwortete.


    »Ja, in dem Gedränge ist mir so eine Dunkelhaarige aufgefallen, die sich an meinen Freund geschmissen hat. Durchaus möglich, dass die was damit zu tun hat. Ich stand ja neben ihm.«


    Im Großen und Ganzen passte seine Aussage zu dem bisher Gehörten.


    »Das wär’s dann eigentlich«, sagte Martin und schickte sich zum Gehen an. »Eine Frage noch: Hatten Sie an dem Abend auch Ecstasy konsumiert? Es kommt ohnehin beim Test raus, den die Polizei mit Ihnen allen machen wird.«


    Für einen Moment Schweigen. Dann wieder das bekannte Lächeln: »Was soll’s. Ja, hab ich, aber mit so viel Amphetamin hab ich sonst nichts am Hut. Ist mir zu tough. Das war nur ein Ausrutscher.«


    


    Martin befand sich auf dem Weg zur zweiten Adresse, als ihn ein Anruf erreichte. Das Ergebnis der Laboruntersuchung war soeben eingelangt. Martin wechselte sein Ziel und steuerte das Polizeigefangenenhaus an. Dort fragte er sich nach dem Zimmer des ermittelnden Polizisten durch. Der vorherige Anruf des Stadtrats beim Kommandanten sicherte ihm volle Kooperationsbereitschaft. Schnell fündig geworden, stellte er sich dem Polizisten vor.


    »Wieso hatten Sie die Laborergebnisse so schnell?«, kam Martin mit seiner ersten Frage.


    »Erstens sind wir dem Zeug schon lange auf der Spur, kommt alles aus der gleichen Fabrik. Außerdem hat der Stadtrat einige wichtige Freunde in unserem Verein. Was glauben Sie, wie die Druck gemacht haben!«


    »In der Politik können Freunde gefährlicher als Feinde sein.« Martin schloss es nicht mehr aus, dass sein Klient Opfer einer geschickt eingefädelten Intrige geworden war.


    Zum Abschluss fragte er den Beamten, warum Drogenhandel angezeigt worden war.


    »Sehen Sie«, erklärte dieser bereitwillig, »das Problem ist der ungewöhnlich hohe Amphetamingehalt in dem Zeug. Damit ist die Bagatellgrenze eindeutig überschritten.«


    


    Martin bedankte sich und kehrte zu seinem Auto zurück. Dort rief er den Stadtrat an und berichtete ihm, dass sich die Angelegenheit bald in Wohlgefallen auflösen werde. Den zweiten Besuch sparte er sich.


    


    Was macht Martin so sicher?

  


  
    Lösung


    Der sportliche Student, den Martin sprach, wusste zu genau über die Zusammensetzung der Extasytabletten Bescheid, was den Verdacht nahelegt, dass er mehr damit zu schaffen hatte, als er zugeben will.

  


  
    3. Der alte Bankkapitän und sein Ärger


    »Jetzt reicht es mir aber wirklich, Sie kommen sofort her«, brüllte der pensionierte Bankdirektor Franz-Josef Leiningen Martin am Telefon an. Normalerweise hätte der erfolgsverwöhnte Privatinvestigator einer solch rüden Aufforderung nicht Folge geleistet, aber er kannte den alten Herrn von früheren Aufträgen und wusste, dass in der rauen Schale ein durchaus feiner Kern steckte. Wahrscheinlich war dies der Ton, den er sich als Leiter eines privaten Kreditinstituts, dem er fast 30Jahre vorgestanden war, angewöhnt hatte, um sich gegen die jüngere Konkurrenz zu behaupten. Seinem Sohn, mittlerweile auch beinahe 60Lenze zählend, war erst vor Kurzem die Führung übertragen worden. Auch er würde wohl bis ins hohe Alter aktiv sein müssen, wollte er das Familienunternehmen nicht sprichwörtlich den Bach runtergehen lassen. Denn dessen Sohn wiederum hatte sich bislang eher in den Klatschspalten als in den Wirtschaftsnachrichten einen Namen gemacht. Der Jüngste aus dem Clan, Franz-Xaver, war in seinem Studium der Handelswissenschaften stecken geblieben wie ein Klumpen in einer Sanduhr.


    Martin parkte den Wagen in der Agnesgasse in Sievering, einem der Döblinger Weinorte, aus dessen Steinbruch bereits die Römer erste Steine für ihr Oppidum geholt hatten, und ging die paar 100Meter zur Villa seines Auftraggebers zu Fuß. Zum Glück hatte es zu regnen aufgehört. Der Asphalt dampfte, und vom nahen Weingarten roch es nach feuchter Erde. Er erreichte die Einfahrt der imposanten Villa, zu deren Areal neben einem eigenen Tennisplatz noch Schwimmhalle und eine Indoor-Golfanlage gehörten. Das Eisentor war verschlossen. Martin läutete. Das Licht der Kamera ging an, und er schob seinen Kopf in deren Fokus. Wenig später stapfte der rüstige Finanzpensionist resolut über den knirschenden Kies. Mit Schnauzbart, Tweedsakko und Filzkappe auf seinem Kopf erinnerte er Martin an einen englischen Lord auf Entenjagd.


    »Da sind Sie ja endlich! Ich dachte, Sie wissen, wo ich wohne, wieso hat das so lange gedauert?«


    Martin schluckte seinen Ärger hinunter und lächelte. »Jetzt bin ich ja da. Was steht an?«


    Leiningen öffnete das Tor. Kaum hatte Martin das Grundstück betreten, sperrte er hinter diesem umgehend wieder ab.


    »Mir entkommt keiner. Ich hab sofort alle Ausgänge blockiert. Der Täter muss also noch hier sein, und Sie sollen ihn entlarven.«


    Martin musste nachfragen. Er bemühte sich um einen devoten Ton, wollte er doch den aufgebrachten alten Mann nicht unnötig reizen. »Verzeihung, Könnten Sie ein wenig konkreter werden. Worum geht es genau?«


    Leiningen zog Martin an seinem Ärmel hinter die Villa, wo die Garagen waren. Vor den Stufen, die zur Veranda führten, parkte ein Traum von Oldtimer, mit glänzend rotem Lack und blank poliertem Chrom.


    »Jaguar XK 140, Baujahr 1957«, sagte Leiningen nicht ohne Stolz. Das Verdeck des Cabriolets war geschlossen. Martin strich sanft mit der Handfläche über den trockenen Lack. Leiningen kniff das rechte Auge zusammen, und Martin zog schnell seine Hand zurück. Er beugte sich unter den Wagen und sah im feuchten Kies vor den Hinterrädern zwei kurze Bremsspuren.


    Sie nahmen auf der Veranda Platz. Ein Hausangestellter servierte Tee samt Cognac, und Leiningen begann, sein Leid zu klagen. Er habe schon seit drei Wochen den Verdacht, dass sich jemand aus dem Haus seinen Oldtimer ungefragt für Spritztouren ausborge. Letzte Woche hätte er sogar eine Schramme am rechten hinteren Kotflügel feststellen müssen. Die hat Leopold, sein Chauffeur, zwar auspolieren können, aber dennoch sei er wegen dieser Sache sehr in Rage. »Wissen Sie, vorhin, ich war im Badezimmer beim Rasieren, hör ich den Motor meiner Katze schnurren. Der Wagen hat einen ganz eigenen Klang, den erkenne ich sofort. Ich stürze hinunter, nehme den Schürhaken vom Kamin, und genau, als ich zur Veranda komm, seh ich noch, wie der Kerl aus dem Auto springt und hinter der Hecke verschwindet. Ich bin sofort nach, aber…«


    »Sie sind also sicher, dass es ein Mann war?«


    »Absolut!«


    »Gut«, sagte Martin, »dann beschränken wir uns auf die männlichen Mitbewohner und Angestellten.«


    Dann die übliche Frage nach einem Verdacht.


    »Natürlich, Franz-Xaver, dieser Angeber. Sie kennen ja das schwarze Schaf der Familie, aber der leugnet natürlich.«


    Martin begab sich in den obersten Stock, wo das Zimmer des Enkels lag. Er klopfte an und sah sich einem jungen Gecken gegenüber, der von einem Tommy-Hilfiger-Plakat hätte stammen können. Aus dessen Zimmer hatte man einen wunderbaren Blick auf die dampfenden Hügel der Umgebung, über die sich die Weinstöcke wie Perlenschnüre zogen.


    »Ich hab es schon meinem Großvater gesagt und ich sage es Ihnen auch noch einmal. Mich interessiert des alte Kreibel nicht. Ich bin eher für modernen Komfort.« Er hielt Martin einen Schlüsselbund hin, auf dem das Porsche-Logo prangte. Er betätigte eine Fernbedienung, und durch das Fenster sah Martin ein Garagentor sich wie von Geisterhand öffnen. Martin konnte das bullige Heck eines Cayenne erkennen. Franz-Xavers Blick wanderte zur Tür, und Martin verstand diesen Wink.


    Er kehrte zu Leiningen auf die Veranda zurück. Martin bat, dass man die männlichen Angestellten auf die Terrasse rief. Nach und nach kamen der Gärtner, der Butler und der Sporttrainer. Zum Schluss der Chauffeur.


    »Gonzales, was machen Sie denn heute hier?«, fragte Leiningen erstaunt den Sportler. Dieser blickte verlegen zu Boden und druckste herum, dass er etwas geholt habe.


    Leiningen wandte sich an Martin. »Gonzales hat heute seinen freien Tag, verdächtig, nicht? Aber hören Sie sich an, was mein Chauffeur gesehen hat.«


    Der Bedienstete, ein älterer Mann mit Schnauzer, wie ihn Leiningen trug, berichtete, dass er gesehen habe, wie der Wagen mit hoher Geschwindigkeit die Einfahrt heraufgebraust und dann, so wie es der Herr Direktor geschildert hatte, vor der Veranda stehen geblieben sei. Er habe das deswegen beobachten können, weil er am Weg zur Garage war, um den Lack des Landrovers zu polieren.


    Der Gärtner verwies als Alibi auf den Heckenschnitt, den er zur Deponie gebracht hatte und daher zur fraglichen Zeit gar nicht hier gewesen war.


    »Für meinen Butler Alphonse lege ich die Hand ins Feuer«, meldete sich Leiningen zu Wort. Dessen Befragung erübrigte sich ohnehin.


    »Ich denke, wir werden bei Ihrem Chauffeur auch eine Rechnung über die Reparatur des Kotflügels finden, wenn wir danach suchen«, sagte Martin im Brustton der Überzeugung.


    


    Wodurch hat sich der Chauffeur verraten?

  


  
    Lösung


    So wie er den Hergang schildert, kann es nicht gewesen sein. Wäre der Wagen die Einfahrt herauf gefahren, hätten die Bremsspuren am Kies hinter den Rädern sein müssen. Der Chauffeur hat wohl den Wagen aus der Garage gefahren und auf das Gebrüll seines Chefs hin abrupt abgebremst und sofort das Weite gesucht.

  


  
    4. Die Sache mit dem Taktstock


    Martin schritt über den Schwarzenbergplatz, der auch nach der Umgestaltung immer noch vom Hochstrahlbrunnen beim Russendenkmal dominiert war. Die Bäume und Sträucher standen in voller Blüte, und es gab sogar ein paar alte Weinstöcke, deren Ertrag für gemeinnützige Zwecke versteigert wurde. Vorbei am Haus der Industrie und der Burgerkette, die hier Ende der 1970er ihre erste Filiale eröffnet hatte.


    Er sah das Hotelportal und strebte dem Eingang zu. Die Drehtür versetzte Martin einen heftigen Stoß. Der gut einen Kopf größere Mann musste sich mit voller Wucht dagegen gestemmt haben, als er das Gebäude verlassen wollte. Martin taumelte in die Empfangshalle des Wiener Traditionshotels, das direkt an der Wiener Ringstraße in unmittelbarer Nähe der Oper gelegen war. Sein Blick folgte dem anderen nach. Der Page vor dem Hotel winkte ein Taxi herbei. Der Hotelgast steckte dem uniformierten Hoteldiener einen gefalteten Geldschein in dessen Kragen und schlüpfte mit flatterndem Schal in die Limousine.


    »Das macht der immer so, Sie müssen verzeihen.« Martin bremste sich vor dem Mann im grauen Anzug ein. Kurt Tanner, der Direktor des altehrwürdigen Hauses, begrüßte ihn.


    »Sagen Sie, war das nicht…?«, fragte Martin.


    »Ja, das war Charles Goldstein, der berühmte Dirigent.« Martin bedachte den Direktor mit einem für einen Privatdetektiv nicht gerade günstigen, weil blöden Blick. »Und ich dachte, ich soll…«


    »Natürlich, ich habe nach Ihnen wegen dem verehrten Herrn Trauner-Stürm, der ebenfalls unser Haus beehrt, geschickt.« Tanner beugte sich zu Martin vor und flüsterte: »Keine Sorge, ich habe sie räumlich möglichst weit voneinander getrennt, wenn Sie verstehen?«


    Martin verstand. Die Rivalität zwischen den beiden Stardirigenten war allgemein bekannt. Während Fritz Trauner-Stürm seinem Ensemble viel Platz ließ, was manchen Stücken, etwa von Mozart, eine heitere Unbeschwertheit und Leichtigkeit verlieh, hatte Goldstein seine Musiker an der Kandare. Wie ein Mann folgten sie seinem Taktstock, was beispielsweise Bruckner eine unerreichte Dynamik bescherte.


    »Kommen Sie!« Tanner riss Martin aus diesen Gedanken. Er richtete sich auf und trippelte kerzengerade die Stufen voran. Der Mann konnte einem leid tun, dachte Martin. Seine eigene Klientel war zwar nicht immer einfach. Aber der arme Mann war nur von spleenigen Superreichen und zickigen Superschönen umgeben.


    Sie stoppten vor einer Steilküste von Tür, die in die Suite führte. Dafür musste mindestens ein Mammutbaum hergehalten haben, dachte Martin. Direktor Tanner klopfte, wartete einen Moment und öffnete dann. Fritz Trauner-Stürm lag auf dem Diwan und tupfte mit einem Taschentuch über seine Stirn. Ein Mann sprang aus einem Fauteuil auf und streckte Martin die Hand entgegen. »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten. Wie können wir Sie bei der Suche unterstützen?«


    Es schien nicht Martins hellster Tag zu sein, denn er hatte weder eine Ahnung, wer dieser Mann war, noch um welche Suche es sich handelte. Er hatte nur gehört, dass der Dirigent einen Zusammenbruch erlitten hatte und seine Hilfe benötige. Außerdem sollte er sich ein Pokerface zulegen; es war nicht gut, wenn man seine Begriffsstutzigkeit von seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte.


    »Ach ja, natürlich, ich habe mich nicht vorgestellt, ich bin Doktor Riedl, der Impresario. Wissen Sie, worum es geht?« Martin hatte an diesem Tag gute Erfahrung mit nonverbaler Kommunikation gesammelt und schüttelte den Kopf. Daraufhin erzählte der Agent, dass der Taktstock des Meisters verschwunden sei, gerade heute, so knapp vor dem Galakonzert eine Katastrophe.


    »Aber Sie werden doch Ersatz finden?«, fragte Martin den Dirigenten, als dieser wieder ansprechbar war.


    »Nein, dafür gibt es keinen Ersatz. Das war der Dirigentenstab von Münzquängler, er hat ihn mir vor vielen Jahren geschenkt, ohne den kann ich nicht arbeiten.« Er ließ sich stöhnend auf das Sofa zurückfallen. »Dieses ganze Engagement steht unter einem Unstern«, mischte sich Dr. Riedl ein, »zuerst wird die erste Geige abgeworben, und vorgestern schnippelt sich der Solocellist beim Salamischneiden fast den Zeigefinger seiner Greifhand ab.«


    Das Stubenmädchen betrat den Raum. Sie machte einen Knicks, brachte ein Glas Wasser für Trauner-Stürm und stellte Riedl einen Cognac auf den Tisch. Sie trug die typische schwarze Uniform mit Spitzenhäubchen. Martin stach zunächst ihr Dekolleté ins Auge. Und auch die Rötung darauf. »Gut«, sagte er, »hier haben Sie wohl schon gesucht.« Riedl und der Direktor nickten. »Also mache ich mich besser an die Arbeit. Sie, Herr Doktor, bleiben am besten bei unserem Patienten, ich werde mich beim Personal umhören. Kommen Sie mit mir?« Der Direktor nickte und folgte Martin auf den Gang. Draußen zog er den Ermittler zu sich. »Diskretion ist unser oberstes Gebot, wenn Sie verstehen, aber es scheint mir angebracht zu erwähnen, dass dieser Riedl gestern die halbe Nacht bei Goldstein zugebracht hat.« Martin bedankte sich für den Hinweis, verlangte aber zuvor, mit allen Hotelangestellten zu sprechen. Tanner ließ sie einzeln in seinem Büro aufmarschieren. Er lieferte auch die Personalakte dazu. Martin erkannte das Zimmermädchen von vorhin. Sie sagte ebenso wie der Großteil der Belegschaft, dass sie nichts gesehen und an diesem Tag keinen Kontakt mit Goldstein gehabt hätte. Lediglich der Rezeptionist und der Page bestätigten, Goldstein am Vormittag das Hotel verlassen gesehen zu haben. Die Befragung hatte also keine neuen Erkenntnisse gebracht, außer dass das Stubenmädchen zuvor im Service beschäftigt gewesen war.


    »Ja, die Arme hat eine Geldallergie, reagiert auf Scheine, seltsam, nicht?«, erklärte der Direktor die Versetzung. Tanner begleitete Martin zurück in die Suite, wo Doktor Riedl nach wie vor bemüht war, seinen Künstler aufzubauen. Martin bat ihn in den Nebenraum und sprach ihn direkt auf sein Verhältnis zu Goldstein an.


    »Na sicher hat er auch versucht, mich in seine Fänge zu bekommen«, echauffierte sich dieser.


    »Wollen Sie damit andeuten…?«


    »Ja! Abzuwerben hat er mich versucht. Den halben Abend, aber keine Chance, egal wie teuer der Wein gewesen sein mochte.«


    Martin gestand sich ein, dass er in einer Sackgasse angelangt war. Er beschwor nochmals das Bild von vorhin vor sein geistiges Auge, als sie sich erstmals unterhalten hatten, als… da fiel ihm etwas ein.


    Er wandte sich zu Tanner um. »Herr Direktor, einen Durchlauf machen wir noch, aber zuerst holen Sie mir…«


    


    Nach wem wird Martin schicken? Was kann diese Person verraten haben?


    

  


  
    Lösung


    Das Stubenmädchen hatte eine Rötung am Hals, da sie auf Geldscheine allergisch reagiert. Goldstein hat die Angewohnheit, Geld in den Kragen zu stecken, wie Direktor Tanner erklärt hat. Also muss sie an diesem Tag Kontakt mit Goldstein gehabt haben, was an sich noch nicht verdächtig wäre. Aber warum hat sie dann in diesem Punkt gelogen? Das erst macht sie verdächtig.

  


  
    5. Des Osterhasen neue Kleider


    Martin streckte dem Billeteur seine Eintrittskarte entgegen. Der Uniformierte riss den perforierten Abschnitt ab und machte einen Schritt zur Seite. Endlich, Martin hatte es geschafft, denn es war der letzte Donnerstag vor Ende der Magritte-Ausstellung in der Albertina, des nicht nur für seine Dürersammlung bekannten Museums, und diesen Tag hatte er sich in seinem Terminkalender frei gehalten. Er betrat die kontemplative Ruhe des ersten Ausstellungssaals, da summte sein Handy. Bitte nicht, dachte er noch, als er das Gespräch annahm. Oh doch, der Beruf als Privatermittler forderte seinen Tribut. Der Anrufer war ein völlig aufgelöster Eberhard Zwängli, der ihn bat, umgehend in die Schokoladenmanufaktur im 10. Bezirk zu kommen. Man habe ihn bestohlen, gerade eben. Martin war versucht abzusagen, doch der Mann klang verzweifelt, also fühlte er sich seinem Standesethos verpflichtet und natürlich auch seinem Honorar. Widerwillig verließ er die Stätte der Darbietung surrealistischen Schaffens, um sich der Welt des realen Wirtschaftsverbrechens zu stellen. Er hatte den Wagen beim Donnerbrunnen abgestellt. Am Weg dorthin fiel sein Blick auf das von Hrdlicka geschaffene Mahnmal gegen Krieg und Faschismus. Er selbst war zu jung, um sich an den damaligen Skandal zu erinnern, der der Aufstellung vorangegangen war. Er fuhr die Operngasse stadtauswärts, vorbei an Secession und Naschmarkt. Die goldene Kugel der Secession, von den Wienern wegen ihrer Form auch liebevoll »Krauthappel« genannt, leuchtete in der Sonne.


    In der Ferne zeichnete sich gegen den Horizont die Silhouette des Denkmals der »Spinnerin am Kreuz« ab, er musste aber vorher abbiegen und tauchte in das von den schmucklosen Fassaden der Gemeindebauten dominierte Straßenbild Favoritens ein.


    Wenig später traf Martin bei dem Backsteinbau ein, der ihn mit intensivem Kakaoduft empfing. Er stellte sich dem Wächter am Einfahrtsschranken vor, dieser nickte und teilte ihm mit, dass er bereits in der Direktion erwartet werde. Das Fräulein in der Eingangshalle schickte ihn mit dem Aufzug in die oberste Etage, wo sich neben der Werkskantine auch die Räume des Direktors befanden. In der Kabine überlagerte ein würziger Küchenduft die bislang vorherrschende süße Note. Auf seinem Weg nach oben studierte Martin den Menüplan. Heute gab es Schinkenfleckerl oder Fogosch serbische Art, davor Nudelsuppe, danach eine Fruchtterrine. Martin lief das Wasser im Mund zusammen, doch der Hosenbund verbat ihm im Moment derlei Genüsse, nicht nur wegen der Fastenzeit. Die Kabine stoppte mit einem Ruck, und ein Signal ertönte.


    »Man hat Sie mir schon angekündigt.« Auf Martin stürmte ein kleiner dicklicher Mann um die 60in dunklem Zweireiher zu. Der Silberkranz um die Glatze schien den runden Kopf wie ein Heiligenschein zu säumen. »Gut, dass Sie es so schnell geschafft haben, kommen Sie!« Der Direktor führte Martin in sein Büro, wo er aus einem kleinen Schränkchen einen Schokoladeosterhasen herausholte.


    »Sehen Sie das?«


    »Ja, ein Schokohase«, gab Martin gelangweilt zur Antwort.


    »Moment, schauen Sie her.« Der Direktor nestelte an der Verpackung herum, und nach wenigen Augenblicken war aus dem niedlichen Tier ein bis an die Zähne bewaffnetes Monster geworden.


    »Aber das ist ja…«, entfuhr es Martin, der aus seinem Entsetzen über die Metamorphose kein Hehl machte.


    »Ja, wunderbar. Dank der neuartigen Verpackung wird aus dem süßen Häschen im Handumdrehen ein Lepuraptor wie aus der Actionserie. Die Kinder werden voll darauf abfahren, wenn…«


    »Wie bitte?«


    »Wenn die Konkurrenz nicht schneller ist. Vorhin ist ein Prototyp dieses Wunderdings entwendet worden.«


    Das also war des Pudels Kern. »Industriespionage, vermuten Sie?« Martin starrte auf die Schüssel mit Konfekt, die in der Mitte des dunkel glänzenden Besprechungstischs platziert war.


    Der Direktor erzählte, wie er in der Kantine den Hasen seinen Gebietsleitern präsentiert habe. Dann habe es einen Feueralarm gegeben, jeder hätte hinaus ins Stiegenhaus gedrängt. In der Hitze des Gefechts, erzählte Zwängli, habe er den Hasen vergessen. Sobald sich herausgestellt hatte, dass es sich nur um einen Fehlalarm handelte, sei er wieder hinaufgefahren, aber da sei das Muster bereits verschwunden gewesen.


    »Haben Sie einen Verdacht?« Die klassische Frage des Ermittlers, auf der Erfahrung beruhend, dass die Opfer in der Regel ganz gut wussten, von welcher Ecke ihnen Gefahr drohte. Zwängli rieb sich die Stirn. »Verzeihen Sie, ich habe Ihnen gar nichts angeboten, hier, kosten Sie!« Er schob Martin die Konfektschale hinüber. Der dachte an das beengte Gefühl, ausgelöst von seinem Hosenbund, und winkte ab. Zwängli schob sich eine Buttertrüffel in den Mund. »Mpmh, köschtlich, wirklich.« Martin zog den Bauch ein und langte nun doch zu. Er stimmte in das genussvolle Raunen des Direktors ein, ehe er fortfuhr. »Also nochmals, wer hat Interesse am Verschwinden, dieses… äh… Wunderdings.«


    »Also von den vier Gebietsleitern waren drei anwesend, zweien davon würde ich so was niemals zutrauen, aber der Pansky, der wollte schon einmal weg, hat sich angeblich der Konkurrenz angeboten, vielleicht ist das jetzt seine Eintrittskarte bei Hüütli und Co.«


    »Und die anderen?«


    »Der Priel war während des Feueralarms bei mir, den Schantl hab ich dann zwar nimmer gesehen…«


    »Und wo war der Vierte?«


    »Also für den Luf leg ich meine Hand ins Feuer. Der wurde von meiner Mutter empfohlen, ist unserer Familie gegenüber absolut loyal. Wissen Sie, meine alte Dame ist die Hüterin der Tradition.«


    Martin bestellte die Herren gesondert zur Befragung in den Speisesaal, der Erste war Priel.


    »Also ich war mit dem Direktor hier am Tisch, er hat uns den neuen Lepuraptor gezeigt, dann ist der Feueralarm losgegangen. Ich hab nicht gesehen, was mit dem Musterstück passiert ist, da war so ein Durcheinander.«


    Danach betrat Pansky die Szene. Martin fiel sofort dessen aufbrausende Art auf. »Hören Sie, des Ding ist mir wurscht. Der Alte hat’s uns gezeigt, geht’s in Produktion, dann verklopf ich es an den Handel, und ja, ich will von hier weg. Beantwortet das Ihre Fragen?«


    Kaum war der Choleriker verschwunden, steckte Luf seinen Kopf durch die Tür. »Störe ich?«


    »Nein, kommen Sie nur«, lud Martin ihn ein, am Tisch Platz zu nehmen. Martin bemerkte eine Nudel am dunklen Anzug. »Sie hatten heute Besuche bei Ihren Kunden?«


    Bereitwillig beantwortete der Vertriebsleiter Martins Fragen. »Richtig, ich war unterwegs, bin erst gekommen, da war der Feueralarm schon vorbei. Mitbekommen habe ich nichts. Ich war heute noch gar nicht in der Kantine.«


    Den Abschluss machte Schantl. »Ja, ich kann mich erinnern, ein geniales Ding. Beim Feueralarm bin ich sogar zurück, weil ich es retten wollte, aber da war es nicht mehr da.«


    


    Wer hat hier gelogen?


    


    Hinweis:


    Die von den Gebrüdern Heller (der heute bekannteste Spross der Familie ist zweifellos das Multitalent André (eigentlich Franz) Heller) 1891gegründete Schokoladefabrik befand sich seit 1899am Belgradplatz im zehnten Wiener Gemeindebezirk. Die Fabrik wurde in den 1970ern geschlossen (Quelle Wikipedia), eine Zeit lang waren diverse Büros in dem Gebäude untergebracht, nach der Sanierung beheimatet der Bau nun ein Seniorenheim.


    


    

  


  
    Lösung


    Luf hat nicht die Wahrheit gesagt. Das verräterische Detail war die Nudel an seinem Anzug. Martin wusste, dass es Nudelsuppe gegeben hatte, denn er hatte ja bei seinem Eintreffen den Menüplan im Aufzug studiert. Demnach musste Luf an diesem Tag doch in der Kantine gewesen sein. Möglicherweise war er den traditionellen Ansichten seiner Fördererin, Zwänglis Mutter, verpflichtet und hatte deswegen das innovative Musterstück verschwinden lassen.


    

  


  
    6. Die Himbeerbombe


    


    Einladungen ehemaliger Klienten waren selten genug, und jetzt ließ Martin den Jubilar warten. Er zwängte sich durch die engen den Wilhelminenberg hinaufführenden Kurven, musste sich an dem Linienbus vorbeischummeln, der die Bewohner der gepflegten Einfamilienhäuser zur U-Bahn nach Ottakring brachte (oder die Ausflügler zum Schloss hinauf) und bremste endlich den Wagen mit quietschenden Reifen, um über die Stiegen in das Anwesen zu eilen.


    Doch es sah aus, als käme Martin gerade recht. Ihm bot sich ein Bild der Verwüstung. Wände, Tapeten, Vorhänge, Stilmöbel, einfach alles im Festsaal war über und über mit roten Spritzern besudelt. Einige Damen kauerten auf den gepolsterten Sesseln, fächelten sich Luft zu, während die überwiegend dunkel gewandeten Herren entweder sich oder ihre Begleiterinnen vorsichtig mit Tüchern abtupften. Am schlimmsten hatte es das Geburtstagkind erwischt. Die gesamte Körpervorderseite von Hofrat Zacherl, seines Zeichens Stadtgartendirektor in Ruhe, war besudelt, sein Gesicht rußgeschwärzt wie bei einem Rauchfangkehrer.


    »Es war die Geburtstagstorte für meinen 75er«, erklärte dieser dem Detektiv und führte ihn zu einem Servierwagen, auf dem sich die Überreste einer mehrstöckigen Torte befanden. In deren Mitte war ein verkohlter Krater zu sehen. »Himbeertorte«, erklärte Zacherl weiter. »Ich wollte sie anschneiden, da hat’s einen Rums gegeben, so wie beim vierten Streich von Max und Moritz. Sie wissen schon, das mit der Pfeife und dem Lehrer Lämpel.« Er schien die Sache mit einer gewissen Gelassenheit hinzunehmen.


    Martin nickte. Das hier war auch ein böser Streich. Zu Schaden war zwar niemand gekommen, doch die Feier war verdorben. Martin beugte sich vor und betrachtete das Machwerk.


    »Wenn Sie mich fragen, hat jemand den Hohlraum im Inneren genutzt, um dort einen Ballon zu verstecken, der mit brennbarem Gas gefüllt war. Und da, der Schleifstein hat dafür gesorgt, dass beim Anschneiden ein Funken das Gas entzündet.«


    »Ich habe da schon einen Verdacht«, erwiderte der Hofrat. Martin tauchte seinen Finger in die auf dem Tisch verteilte Himbeercreme und leckte ihn ab. Er rümpfte die Nase. Verbrannt. »Wie meinen?«, fragte er.


    »Naja, vielleicht war der Täter ja eine Täterin. Sie müssen wissen, das Fest hat meine jetzige Frau ausgerichtet.« Er deutete auf eine junge gut gebaute Blondine, die aussah, als trüge sie eine rosa Gesichtsmaske. Sie war wohl ebenfalls in der Nähe der Torte gestanden. »Ich hab auch meine drei Ex-Gattinnen eingeladen. Das war vielleicht ein Fehler.«


    »Das werden wir sicher herausfinden. Wo sind denn die Damen?«


    »Der ›Club der Teufelinnen‹ hat sich dort hinten zusammengerottet.« Zacherl deutete auf eine Sitzgruppe im hinteren Teil des Saals. Als Martin die drei Frauen näher in Augenschein nahm, stellte er fest, dass zwei davon der aktuellen Frau Zacherl vom Typ her glichen, nur dass die eine zehn, die andere 20Jahre älter war. Die dritte, eine Brünette, war offensichtlich ein Ausreißer gewesen. Sie war die Jüngste von den dreien, nur wenige Jahre älter als die momentane Blondine. Die Flecken auf ihrer Kleidung belegten, dass auch sie von der Bescherung nicht verschont geblieben war. Zuerst verwickelte Martin die älteste Dame in ein Gespräch, das er bald auf den Jubilar lenkte. Sie steckte in einem altrosafarbenen Satinkleid, das ihr gut zwei Nummern zu klein war.


    »Verzeihung, aber Sie haben da noch was.« Martin wischte ihr ein wenig Creme von der Schulter. Er suchte ein Taschentuch, wurde aber nicht fündig, also steckte er abermals den Finger in den Mund. Fruchtig, stellte er fest.


    »Das Gespür für die Karriereleiter war bei meinem Ex besonders gut ausgeprägt. Ich war seine Vorgesetzte, als wir geheiratet haben, daher hat man ihn auch ganz schnell befördert. Meine Nachfolgerin war nur mehr eine Abteilungsleiterin.« Die etwas jüngere Blondine im samtgrünen Kleid nickte und übernahm das Wort. »Meine Nachfolgerin war Sachbearbeiterin…« Damit meinte sie die Brünette, die fortsetzte: »… und die aktuelle Flamme ist nur mehr Sekretärin. Die Nächste wird dann wohl die Putzfrau sein. Da nutzt ihm sein Geld auch nichts.«


    Martin hob die Augenbrauen. »Er ist vermögend? Trotzdem…?« Er betrachtete die drei Ex-Gattinnen. Die mittlere Blondine lachte hell auf. »Der hat noch immer genug.« Die Ältere meinte: »Außerdem hat er uns ausgehungert. Nach jeder weiteren Hochzeit ist meine Apanage gekürzt worden. Das ist so eine Demütigung.«


    »Aber es war doch sehr nett von ihm, dass er uns eingeladen hat«, entgegnete die Brünette.


    »Und Sie waren alle anwesend, als die Torte hochging?« fragte Martin. Alle drei nickten.


    Martin nahm an, dass der Übeltäter die Torte nicht im Saal manipuliert hatte, also suchte er die Küche auf und verlangte nach dem Maitre de Cuisine. Der wiegelte sofort ab und versperrte Martin den Weg in sein Reich. »In mein’ Küsch kommt niemand ’erein und Sie schon gar nischt.« Der breitschultrige Küchenchef baute sich drohend vor Martin auf.


    »Ah, vous etes Francais?«, fragte dieser, um ein persönliches Band zu knüpfen.


    Der Maitre beugte sich zu Martin und flüstere. »Hear auf. I kann ka Französisch. Mei Akzent is aus die Filme. Nur so kommt ma weiter in mein Job. Also da woar kaner und jetzt schleich di.« Martin nickte. »Schon gut, schon gut. Kann ich wenigstens mit dem Patissier sprechen?«


    Wenig später stand der Konditor vor Martin. Er hatte seine Kochhaube abgenommen und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Hören Sie mir auf mit dieser vermaledeiten Torte! Das fällt jetzt alles auf mich zurück. Nix als Zores hab ich g’habt mit dem Ding. Dabei hätt ich mir denken können, dass was nicht koscher ist, weil ein ordentliches Stück eingedrückt war. Ich hab das ganz kurz vor dem Servieren ausgebessert. Zum Glück hatte ich noch genug Creme.«


    »Eingedrückt? Wo?« Endlich wurde es interessant.


    »Das muss schon vorher passiert sein. Sicher ist so ein trotteliger Helfer mit dem Wagen gegen eine Säule oder Kante gefahren.«


    Martin bedankte sich überschwänglich. »Sie haben mir sehr geholfen.«


    Er eilte in den Saal zurück. »Und? Haben Sie den Übeltäter schon?«, fragte sein Auftraggeber.


    Martin nickte. »Sie hatten recht.«


    Der Hofrat in Ruhe grinste. »Wie haben Sie es herausbekommen?«


    »Manchmal löst man einen Fall mit allen Sinnen.«


    


    Wen hat Martin im Verdacht? Und was wird er damit meinen?


    


    Hinweis:


    Der Wilhelminenberg, am westlichen Stadtrand im 16. Wiener Gemeindebezirk gelegen, ist ein beliebtes Ausflugsziel. Am »Predigtstuhl« befindet sich ein ab dem Jahre 1903neu errichtetes Schloss, das als Kinderheim in den 1960ern zuletzt wegen verschiedener Missbrauchsfälle zu trauriger Berühmtheit gelangte. Heute ist ein Hotel darin untergebracht (www.austria-trend.at/hotel-schloss-wilhelminenberg). Ebenso gern frequentiert wird das Restaurant »Villa Aurora«, von wo aus man einen wunderbaren Blick über die Stadt genießen kann.


    

  


  
    Lösung


    Es war die älteste Ex-Frau; verraten hat sie die Himbeercreme, die bei ihr fruchtig schmeckte. Sie muss also von der heilen Torte die Creme als Alibi genommen haben, bevor sie explodierte.

  


  
    7. Das Carnuntiner Römerfest


    Der Ruf Roms ereilte Martin um beinahe 2000Jahre zu spät, aber er hatte ohnehin vorgehabt, einmal das Römerfest in Petronell zu besuchen. Also verband er privates Interesse mit dienstlichem Auftrag. Ein milder Sommerwind umspielte die Pappelalleen, als er das Ziel seiner Zeitreise, etwa 40Kilometer von Wien entfernt, erreicht hatte. Die Römer hatten hier im ersten christlichen Jahrhundert ihre Hauptstadt der Provinz Pannonien errichtet.


    Die Dame am Eingang lächelte nur milde, als er ihr erklärte, dass er aus beruflichen Gründen das Gelände betreten wolle, also legte er schließlich einen Geldschein hin und nahm sein Eintrittsticket entgegen. Spesen gingen ohnehin zu Lasten seines Auftraggebers.


    Er betrat das Freigelände und fand sich plötzlich inmitten eines kleinen Zeltlagers wieder, wo einige Legionäre in Rüstung um ein Lagerfeuer saßen, die Helme auf die Schilde gesteckt, welche wiederum, von den Speeren abgestützt, wie ein Schutzwall um das Lager aufgebaut waren. Rote Ziegeldächer leuchteten in der Sonne, das Metall der Waffen glänzte, und die steinernen Gebäude um die alte Römerstraße vermittelten tatsächlich neben den in Togen oder Leinengewändern steckenden Statisten einen lebendigen Eindruck von der Antike. So hatte er sich das als Bub vorgestellt. Lediglich die zu den Marktständen führenden Stromkabel störten das Bild ein wenig. Er wandte sich an einen der Legionäre der »Legio tertia styriensis« und fragte nach dem Zenturio. Der Mann stammte allerdings aus Ungarn und quittierte die Frage mit einem Achselzucken, also wählte Martin die Nummer seines Auftraggebers.


    Das Mobiltelefon am Ohr des ergrauten Mannes mit militärischem Bürstenhaarschnitt, der nur in roter Unterwäsche steckte, passte auch nicht in die vergangene Epoche. Er erblickte Martin und schritt auf ihn zu. »Sind Sie jetzt endlich da!«, fuhr ihn Dr. Zernek an.


    Wenig später saßen sie im Zelt, und sein Auftraggeber erzählte: »In einer Stunde muss ich zum Morgenappell aufmarschieren, aber wie soll das gehen? In Unterwäsche? Meine Rüstung ist gestohlen worden.« Er deutete auf einen leeren Holzständer. »Es muss passiert sein, als ich geschlafen habe. Ein Wahnsinn, so eine Ausstattung kostet mehrere tausend Euro.«


    »Versprechen kann ich nichts, aber ich werde mich umsehen und umhören«, sagte Martin zu dem aufgebrachten Mann.


    Er untersuchte den Tatort. Es hatte in der Nacht zwar geregnet, doch die Fußabdrücke gaben wenig Aufschluss, denn die Akteure hier trugen dem Vorbild angepasste Lederschuhe ohne Profil. Lediglich ein paar verwelkte Gräser und ein Stück Würfelzucker steckten im Schlamm vor dem Zelt. »Übrigens«, setzte der Mann an, »Ihr Latein ist völlig eingerostet, bräuchte dringend etwas Auffrischung.«


    »Ich weiß«, entgegnete Martin mit einem Schulterzucken und ging zum Stand des Waffenschmieds. Der war dabei, ein Schwert aufzupolieren.


    »Entschuldigen Sie, aber wenn ich auch so eine Ausrüstung wollte, bekäme ich die bei Ihnen?«


    Der Mann blickte zu Martin auf und antwortete geschäftsmäßig: »Natürlich, alles, was Sie möchten.«


    »Und wenn ich es sofort bräuchte, zum Beispiel für heute?«


    Der Mann grinste verschwörerisch. »Das ist vor allem eine Frage des Preises, aber da habe ich meine Quellen.« Martin runzelte seine Stirn.


    »Ja, ein Freund von mir ist Filmausstatter.«


    Martin überquerte das Forum, ließ die Therme mit der »Villa publica« hinter sich und suchte das zweite Soldatenlager auf, das der »Legio prima Aureliana«. Auch hier sprach er mit dem Kommandanten.


    »Es ist natürlich das Schlimmste für einen Legionär«, begann dieser zu erklären, »wenn ihm seine Rüstung abhanden kommt. In Rom bedeutete das höchste Schande, und wir leben hier auch diesen alten Kodex. Natürlich gibt es zwischen den Kohorten ein wenig Rivalität«, nahm er gleich die nächste Frage vorweg, »aber die manifestiert sich nur in kleinen Streichen, so etwas würde keiner einem anderen Legionär antun.«


    Martin ging weiter zum etwas abseits liegenden Keltenlager. Er sprach einen ein grob gewebtes Hemd tragenden Mann an. Er amüsierte sich königlich über das dem »Römer« widerfahrene Malheur. »Das geschieht ihm recht, dem alten Schundnickel!«, lachte er. Er deutete auf seinen roten Schopf. »Ich durfte ja nicht zu seiner Elitetruppe, nur zum Barbaren hat es nach seiner Meinung gereicht. Früher hat er mich gequält und jetzt meinen Sohn, der Herr Lateinprofessor.«


    »Ah, der Mann ist Lehrer?«


    »Ja. Unterm Jahr drillt er seine Schüler und in den Ferien spielt er hier den Feldwebel. Mein Sohn kann ein Klagelied davon singen. Es ist nicht sein erster Nachzipf.«


    Die Lautsprecheransage ertönte am Feld und verkündete den bald beginnenden Morgenappell der Truppe.


    Martin kam zum Gehege, wo die Schaureiter, die verschiedene Angriffsformen hoch zu Ross nachstellten, ihre Pferde striegelten. Sie sattelten diese mit den nach archäologischen Funden rekonstruierten Reitsitzen, die man ohne Steigbügel ritt. Es gab sogar eine Frau darunter. Sie strich ihrem weißen Camargue-Hengst zärtlich über den Hals, griff in ihre Tasche und gab dem Pferd eine Belohnung.


    »Schönes Tier«, sprach Martin sie an.


    »Ja, das ist er«, sagte sie und führte das Pferd an den Zügeln an Martin vorbei. Er bemerkte ein Hinken in ihrem Gang.


    »Beginnen Sie heute die Vorführung?«


    »Nein, leider nicht. Vorher wird exerziert. Ich hoffe, dass diesmal die Arena geräumt ist. Letztes Jahr ist mein Pferd über einen vergessenen Speer gestolpert, und wir sind zu Sturz gekommen. Aber das hat ja passieren müssen. Was glauben Sie, wie oft ich dem Veranstalter schon gepredigt habe, dass er das Programm umstellen soll.«


    Martin klopfte dem Pferd die Flanken und verabschiedete sich.


    Er ließ nun genüsslich die Zeit verstreichen, gustierte bei den Ständen, verkostete einige nach alten Rezepten gebackene Köstlichkeiten und schlenderte dann langsam zurück in das Zeltlager, wo Dr. Zernek bereits mit einem Nero zur Ehre gereichenden Zorn auf ihn wartete. Der Morgenappell war inzwischen wegen der fehlenden Rüstung des Oberbefehlshabers abgesagt worden.


    »Da sind Sie ja endlich, Sie Stümper, Sie kommen zu spät! Haben Sie wenigsten etwas herausgefunden?«


    »Sic transit gloria mundi«, lächelte Martin ihm entgegen.


    »Das verstehe ich jetzt nicht.«


    »Ihr Auftritt ist zwar abgesagt, aber ich bin sicher, dass Ihre Rüstung heute noch auftauchen wird.«


    


    Was lässt Martin zu diesem Schluss kommen?


    Hinweis:


    Im Vergleich zu Vindobona, dem Militärlager auf dem Gebiet der heutigen Innenstadt Wiens (ein Museum befindet sich am Hohen Markt), war Carnuntum die bedeutendere Garnisonsstadt. Hier residierte sogar Kaiser Marc Aurel einige Zeit. Alljährlich findet im Juni im Freilichtmuseum Petronell (der Archäologische Park Carnuntum, wo Bauten aus der Antike rekonstruiert wurden) das bei jung und alt beliebte Römerfest statt, dessen Besuch jedenfalls die knappe Autostunde von Wien wert ist (www.carnuntum.co.at). Auf der Autobahn A4Richtung Budapest fahren, dann die Ausfahrt Fischamend (Hinweisschild Carnuntum folgen) auf die B9Richtung Hainburg/Donau bis Petronell-Carnuntum.

  


  
    Lösung


    Es war der Würfelzucker, der den Verdacht auf die Reiterin lenkte – Pferde werden so belohnt– doch sie verfolgte nur den Zweck, ihre Vorführung vor dem Morgenappell abhalten zu können, was ihr gelungen ist. Martin sieht keinen Grund, einzuschreiten.

  


  
    8. Kein Kaffee für Martin


    Martin hantierte an seiner neuen Espressomaschine, Marke High Tech, herum. Beim neu gestalteten Bahnhof Wien Mitte in Wien-Landstraße hatte gegenüber vom Hotel Hilton ein Einkaufszentrum die Pforten geöffnet. In dieser Mall hatte ein Elektrodiskonter mit Eröffnungsangeboten gelockt. Nicht nur den Detektiv, der in einer langen Schlange vor den Kassen ausgeharrt hatte. Doch die Vorfreude auf den Kaffee überwog den Groll über die Wartezeit.


    Nur jetzt wollte der Siebträger (Fig. A) nicht der Bedienungsanleitung entsprechend in der Brühvorrichtung (Fig. K) einrasten. Mit dem Ergebnis, dass sich der heiße braune Sud zwar über die Maschine, nicht aber in die Tasse ergoss. Martin hatte auch keinen blassen Schimmer, was er mit den Knöpfen (Fig. C, D und E) anfangen sollte. Er war zu müde, und ohne die nötige Portion Koffein würde er die komplexe Anleitung, die wahrscheinlich ein taiwanesischer Ingenieur mit Kaffeeaufmunterung aus einer guten alten Filtermaschine bestenfalls am Computer einer Simulation unterzogen hatte, nie durchschauen. Da half nur ein Ausflug in die nächste Bäckerei, um sich dort mit einem ›Coffee-to-go‹ zu bewaffnen.


    Doch kaum war er mit dem Wagen losgestartet, läutete sein Mobiltelefon. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Gert Haferfeld, der Inhaber des gleichnamigen Cafés, und fragte Martin, ob er schnell zu ihm ins Lokal kommen könne.


    »Aber natürlich!«, war die prompte Antwort des Privatermittlers. Endlich würde er einen anständigen Kaffee bekommen!


    Wenig später hatte Martin das prächtige Kaffeehaus neben dem Burgtheater erreicht. Mit den Parkplätzen verhielt es sich an diesem Tag wie mit dem Kaffee. Bei der Mölker Bastei, einem Rest der alten Stadtbefestigung, wo sich unter anderem das »Dreimäderlhaus« in das verwinkelte Gasselwerk hineinzwickte, wurde er fündig. Flotten Schrittes ging er gegenüber der Universität den Ring entlang und war trotz der Hitze bald an seinem Ziel angelangt. Das Leinenjackett klebe an seinen Armen. Er atmete durch und fuhr sich über die verschwitzte Stirn, dann stieß er die Tür auf. Der Namenszug war in Jugendstillettern in beide Flügel der Glastür geätzt. Martin tauchte in die kontemplative Atmosphäre des Traditionshauses ein. Zu seiner Verwunderung herrschte dort wenig Treiben, die Kellner lehnten gelangweilt am Tresen.


    Martin stellte sich bei einem der Smoking-Träger vor, und bald darauf begrüßte ihn Haferfeld. Mit einer dampfenden Kaffeetasse und dem obligaten Glas Wasser am Silbertablett. Endlich!


    Gierig nahm Martin einen großen Schluck des Erlösung verheißenden Getränks.


    »Na, wie schmeckt er Ihnen, unser Haferkaffee, mein eigenes Rezept?«


    Martin hätte das Gebräu am liebsten in die Tasse zurückgespuckt, was aber seine gute Erziehung verhinderte. Mehr als ein gequältes Lächeln kam ihm jedoch nicht über die Lippen.


    »Die Leute nehmen viel zu viel Koffein zu sich, werden nervös, also wollen wir mit gutem Beispiel voran gehen und bieten neuerdings Alternativprodukte an. Alles rein biologisch.«


    Der Frage des Kaffeesieders nach dem Geschmack kam Martin mit seiner Frage nach dem Auftrag zuvor.


    »Sehen Sie sich um«, forderte ihn Haferfeld nicht ohne Stolz auf, »wir sind authentisch, alles Jugendstil. Die Möbel vom Thonet nach Entwürfen von Hoffmann, das Geschirr hat Powolny kreiert, die Tassen stammen von Olbrich, und sogar das Besteck wird einem Schüler von Wagner zugeschrieben. Alles original und alles in tadellosem Zustand.«


    »Schön«, antwortete Martin knapp.


    »Ja schön, aber das scheinen nicht nur wir beide zu finden, sondern auch jemand anderer. Seit drei Wochen habe ich einen unerklärlichen Schwund zu verzeichnen. Wenn das so weitergeht, kann ich meine Haferfeld-Torte bald auf Papptellern servieren.«


    Martin ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen. Bei den wenigen Gästen, denen mehrere Bedienstete gegenüberstanden, würde wohl kaum ein Gast unbemerkt die Tische abräumen können. Er beugte sich vor und flüsterte: »Es wird wohl jemand von Ihren Angestellten sein.«


    »Das vermute ich auch, aber ich komme einfach nicht dahinter.«


    »Lassen Sie mich nur machen.«


    Als Ersten winkte Martin den Oberkellner Albert zu sich.


    »Naja«, sagte dieser, »so wahnsinnig begeistert sind wir nicht von der neuen Geschäftsidee unseres Chefs. Zuerst hat er die Raucher vergrämt und jetzt auch noch die Koffeinjunkies. Wie soll denn das gehen? Wir sind doch ein Kaffeehaus.«


    »Natürlich«, gab sich Martin verständig, »wenig Gäste, wenig Maut«, brachte er die mangels konsumfreudiger Gäste aufgetretene Trinkgeldmisere auf den Punkt. Zu den verschwundenen Stücken konnte Albert wenig sagen, weil er zwar servierte, aber selten die Tische abräumte. Das erledigte Herr Friedrich.


    »Also ich glaube«, erklärte dieser, »dass das nur einer von den zwei Neuen sein kann. Die sind oft bis nach Geschäftsschluss da und räumen auf. Außerdem, was sollte ich mit dem alten Zeug anfangen? Ich steh mehr auf modern. Und Powolny hin oder her, mit den herausgeschlagenen Ecken zahlt ja eh kaner an anständigen Preis.«


    Martin holte sich den Piccolo, der nur herumstammelte. Ein Malheur nach dem anderen hatte er geliefert. Dem jungen Burschen schien die Befragung unangenehm, seine Ohren leuchteten vor Schamesröte. Martin verließ sich in diesem Fall auf seinen Instinkt, und der sagte ihm, dass der Tollpatsch als Verdächtiger ausschied. Er musste noch den neuen Küchenhelfer befragen. Der war aber im Moment beim Abwaschen unabkömmlich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Albert das Lokal verlassen wollte. Mit einer großen Tasche.


    »Halt, darf ich bitte in die Tasche sehen?«, stoppte er den Oberkellner. Er erntete erst einen abschätzigen Blick, dann einen Misserfolg. In der Sporttasche waren– Sportsachen.


    Wenig später kam endlich Mirko. Der Küchengehilfe trug einen großen Sack unter Scheppern und Klirren zur Tür.


    »Moment, was ist in diesem Sack?«, fragte Martin.


    »Nur Altglas«, mischte sich Herr Friedrich ein. »Lass nur Mirko, ich übernehme das. Der Herr da hat ein paar Fragen an dich.«


    Martin lugte in den Sack und fand die Aussage des Kellners bestätigt.


    »Ist gute Mann, der Herr Friedrich«, lobte Mirko den Kollegen. »Hilft mir oft, weil hab ich mit die Kreuz.« Martin erfuhr noch, dass Mirko unangemeldet für einen Hungerlohn zwölf Stunden und mehr arbeitete und keine Ahnung hatte, welche Schätze er da zu säubern hatte.


    Ohne einen Erfolg vermelden zu können, zog Martin ab. Wie sollte er einen solchen Fall auch ohne Kaffee lösen?


    Am nächsten Morgen begab sich Martin zum Naschmarkt, um ordentlich zu frühstücken. Am Weg zur Wienzeile kam er an einem Altwarengeschäft vorbei. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, was er da in der Auslage sah.


    »Ja, das ist ein echtes Jugendstil-Service von Powolny. Ich hab es ganz neu hereinbekommen, aus einer Verlassenschaft. Der Preis ist so günstig, weil es da und dort ein bissl beschädigt ist.«


    Martin eilte ins Café Haferfeld, um seinem Auftraggeber den Schuldigen zu präsentieren.


    


    Wen wird Martin im Verdacht haben und wie hat der es angestellt?


    


    

  


  
    Lösung


    Friedrich war es. Woher wusste er sonst das mit dem geminderten Preis bei dem abgeschlagenen Porzellanstücken? Er hat wahrscheinlich die Stücke zusammen mit dem aus der Küche zu entsorgenden Altglas unbemerkt aus dem Kaffeehaus gebracht.

  


  
    9. Eine Vase macht noch keine Erbschaft


    Auf der Kuppe des Hügels zeichnete sich der Landsitz der Vandenbergs gegen den Sonnenuntergang ab. Das Rot der Ziegel verschmolz mit der Glut des Himmels. Ein Spätsommertag am Attersee. Der grobe Spritzputz und die Fensterläden, schräg in grün und weiß gestrichen, vermittelten den rustikal-aristokratischen Charakter des Anwesens. Wenn feuchte Schwüle und Staub das Leben in der Großstadt unerträglich werden ließen, packte der Wiener seit jeher seine Koffer, um sich kühleren Gefilden zuzuwenden. Das Salzkammergut war nicht nur zu Kaisers Zeiten, der den berühmten Ausspruch »San ma schon in Ischl?«, erwacht von einem Nickerchen, prägte, eine der gefragten Regionen, garantierte es doch auch im Hochsommer die erhoffte Abkühlung durch ausreichenden Regen. So ließen sich bereits seit Generationen Schriftsteller, Maler, Komponisten, Industrielle, Politiker und Adelige um einen der vielen Seen nieder und verbrachten dort die heißesten Monate des Jahres. In dieser Zeit hält sich das in den Lokalen gesprochene Wiener Idiom die Waage mit den einheimischen Dialekten. Und trotzdem kommen die Leut’ miteinander aus. So gesehen ist die Sommerfrische fast so etwas wie die Anbahnung von Völkerverständigung, wenn unterschiedliche Kulturen aufeinandertreffen, ohne sich zwischen die Augen zu treffen – von der einen oder anderen Wirtshausschlägerei einmal abgesehen.


    Der Chauffeur hatte Martin vereinbarungsgemäß vom Bahnhof abgeholt.


    »Marco! Hattest du eine gute Reise?« Diana Vandenberg streckte Martin ihre Arme entgegen und begrüßte ihn wie einen alten Freund. Sie führte ihn ins Haus und zeigte ihm sein Zimmer, damit er sich nach den Strapazen der Reise frisch machen konnte.


    Wenig später erschien Marco Martin vereinbarungsgemäß auf der Terrasse, wo ihn Diana mit einem Glas Sekt empfing.


    »Kennst du übrigens Kiki, meine jüngere Schwester? Sie verbringt ihre Sommer oft bei mir.« Sie stellte Marco vor. Sie schüttelten die Hände. Kiki hatte einen festen Händedruck. Ihr kurz geschnittenes Haar stand wild in die Luft und unterstrich das Knabenhafte in ihrem Gesicht. Ein sehr jugendliches Gesicht, wie Marco feststellte. Dazu passte auch der schlanke, sportliche Körper. Ein Brillant schmückte einen der makellos weißen Schneidezähne.


    Marco zog Diana auf die Seite. »Kannst du mich jetzt bitte einweihen, wieso du meine Hilfe benötigst? Hat es was mit Julius zu tun?«


    Diana lachte laut auf. Eine Koloratur für die »Seitenblicke«. »Ach, Julius! Den seh ich nur sporadisch. Ist ständig auf Achse. Geschäftlich. Ich bin schon froh, wenn nicht die Finanz anläutet. Nein, es hat was mit dem Familientreffen zu tun.«


    Sie verschwanden im Haus, und Diana erklärte, dass die Frau ihres verstorbenen Onkels, des berühmten Magnaten Vandenberg, sich angekündigt habe und wahrscheinlich prüfen werde, ob man das Andenken des Verblichenen entsprechend würdigte. Der habe damals die Familienstiftung ins Leben gerufen, und seine letzte Frau sei die Vorsitzende des Stiftungsrats. Sie führte Marco zu einer Vitrine und deutete auf eine Vase. Marco prallte entsetzt zurück.


    »Was ist das für ein Ding?«


    »Darüber rätseln die Leute wahrscheinlich seit 100Jahren. Jugendstil.« Sie zog in der Luft die für diese Epoche typisch geschwungenen Formen zweier Flügel, die als Griffe dienten, nach.


    »Mein Onkel hat jeder von uns dreien so ein Stück hinterlassen, doch ich bin die Einzige, die es behalten hat. Jetzt fürchte ich, die anderen könnten versuchen, es verschwinden zu lassen, damit ich nicht besser als sie dastehe.«


    Marco betrachtete die altdeutsche Vitrine.


    »Also das Schloss«, resümierte er, »ist kein wirklicher Schutz. Das kann man ganz leicht öffnen. Ich würde das schnell austauschen.«


    Diana wehrte ab. »Nein, das wäre doch jetzt auffällig. Ich will nicht, dass meine Schwestern sich von mir verdächtigt vorkommen. Ich hätte dich nur gebeten, ein Auge auf das Ding zu werfen.«


    »Also kommt Viola auch noch?«


    Viola war die älteste der drei. Marco war ihr nur einmal begegnet. Doch das hatte gereicht, um in ihm keine Sympathie beim Gedanken eines Wiedersehens aufkommen zu lassen. Und es war auch kein Wunder, dass Diana sie nur wegen des Drängens ihrer Stieftante nun in ihr Haus eingeladen hatte.


    


    Marco verbrachte den Abend mit Diana und Kiki im Salon, wo Kiki am Klavier heitere Weisen zum Besten gab. Marco betrachtete die an den Wänden präsente Familiengalerie.


    Das Trio genehmigte sich einen Digestif, als schwere Schritte, die vom Marmor im Eingangsbereich widerhallten, zielstrebig auf sie zukamen.


    Viola! Das gewohnt verbissene Gesicht. Die Haare streng zusammengesteckt wie auf allen Fotos. Marco zollte ihr lediglich Bewunderung dafür, wie sie es schaffte, mit nur einer Haarnadel das dichte Haar zu einem einzigen Knödel zusammenzustecken. Ihre Laune war durch den Verlust ihres Necessaires während der Reise nicht gerade gehoben worden. Man wechselte die gebotenen Höflichkeiten, dann zog Marco sich zurück und überließ die Schwestern sich selbst.


    


    Er bezog Stellung auf der Veranda, die entlang der einen Hausseite verlief. Seine Gedanken trugen ihn zur ersten Begegnung mit Diana zurück. Marco Martin hatte damals die drohende Scheidung abgewendet und beiden erfolgreich zu einem Ehevertrag zugeredet. Material gegen beide hatte er genug besessen. Nun führten sie das, was man eine pragmatische Ehe bezeichnet. Kein Fressen für die Yellow Press. Plötzlich hörte er ein Geräusch aus dem Zimmer nebenan. Ein kurzes metallisches Knacken begleitete ihn auf seinem Weg hinein. Er knipste den Lichtschalter an, doch der Luster blieb finster. Sabotage! Im Halbdunkel konnte er nur erkennen, wie eine Gestalt aus dem Nebenraum lief. Sie drehte sich für einen Moment um. Ein kurzes Aufblitzen im Mondschein irritierte Martin, dann kletterte der Schatten über die Balustrade der Außenveranda in den Garten. Er stürzte hinaus und sah die Gestalt im Halbdunkel der Nacht verschwinden. Ein fahler Lichtstrahl schien die leere Stelle in der Glasvitrine abzutasten.


    


    »Das ist ja eine Katastrophe, ich hab dich doch gebeten aufzupassen!«, jammerte Diana, als sie zum Tatort, der eben von Martin in Augenschein genommen wurde, hinzukam. Ein abgebrochenes Stück einer Haarnadel steckte noch im Schloss. Martin beruhigte sie.


    


    Am nächsten Tag herrschte Schweigen, als die Familie beim Frühstück zusammenkam. Diana saß stumm vor ihrer Teetasse, und Kiki verstrahlte die übliche gute Laune.


    Dann erschien Viola furiengleich mit wallendem Haar. Martin sollte also Recht behalten. Missmutig wie immer griff sie nach einem Stück Gebäck. Martin beobachtete Kiki, und plötzlich war ihm alles klar. Er trat auf sie zu. Ungewohnt indiskret eröffnete er das Gespräch:


    »Ich fürchte, Ihre Schwestern werden nicht gut auf Sie zu sprechen sein. Weder die eine, die sie bestohlen haben, noch die andere, die sie damit belasten wollen.«


    


    Wieso hat Martin Kiki in Verdacht?

  


  
    Lösung


    Es war das Aufblitzen des Diamanten, der Kiki verraten hat. Sie wollte den Verdacht auf ihre Schwester lenken, deshalb hat sie Viola die Haarnadel entwendet, deren Reste Martin im Schloss gesehen hat

  


  
    10. Das große Krabbeln


    Die schwarzen Biester waren überall: lebende Kräuter auf dem Salat, schwimmende Punkte in der Limonenschaumcreme oder krabbelnde Flecken auf dem weiß glänzenden Marmorboden. Der Padrone schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Notverriegelung der automatischen Türschleuse zu betätigen, bevor eine Invasion des Gästebereichs begann.


    Marco Martin, Privatermittler, versuchte mit angestrengter Miene die Hose über sein Gesäß zu bekommen. Seit jeher ließ er sich vom Traditionshaus Braun & Co am Graben ausstatten. Er liebte die kubischen Glasvitrinen, die die in braunem Holz gehaltenen Schaufenster umgaben. Mit Bestämm verlangte er dabei die Kleidergröße aus Jugendtagen.


    »Nein, nein!«, gebot ihm der Verkäufer Einhalt. »Sie zerreißen mir ja das gute Stück. Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie brauchen den Anzug mindestens eine Nummer größer.


    Martin drückte seine Lippen zusammen und das Jackett dem Verkäufer in die Hand. »Papperlapapp! Was ich benötige, ist professionelle Beratung.«


    Nachdem er sich wieder in seinen alten Anzug gequält hatte, verließ er schnellen Schrittes das Modehaus. Was er vor allem brauchte, gestand er sich ein, war wieder etwas mehr Bewegung.


    Er hatte stolz in den letzten acht Minuten 1,2Kilometer auf seinem Heimtrainer absolviert, als sein Telefon die Melodie von »Ich will keine Schokolade« trällerte. Nach dem Gespräch hatte er jegliche Ambition, sein Fitnessprogramm fortzusetzen, verloren. Luigi Marini hatte ihn zum Essen eingeladen, um ihn in einer, wie er sagte, delikaten Sache um seine Hilfe zu bitten. Die »Enoteca Marini«, bekannt für auf der Zunge schmelzendes Saltimbocca, hatte es dieses Jahr in den Gault Millau geschafft. Dieser Auftrag war der Sekundentod jeglichen diätetischen Vorsatzes. Das Lokal befand sich in der Josefstadt, dem kleinsten der 23Wiener Bezirke, unweit des gleichnamigen Theaters, gegenüber des italienisch anmutenden Platzes vor der Kirche Maria Treu, die zu beiden Seiten von den Seitenflügeln der Piaristenschule flankiert wurde.


    Wenig später wickelte Martin hausgemachte Tagliatelle con Porcini. Allein der kernige Teig ein Gedicht. Allerdings schien ihm die Oberssoße eine Spur zu sauer. Signor Marini schilderte den Vorfall vom Vortag. Plötzlich holte er einen Behälter hervor und drehte ihn auf dem Tisch um. Eine Kakerlake purzelte heraus. Sofort flitzte das kleine Ungetüm auf Martins Teller zu, machte dann aber einen Schwenk. Dem Detektiv blieb der Bissen im Hals stecken. Er würgte die Nudeln auf die Serviette und spülte schnell mit einem Schluck Chianti nach.


    »Was ist denn das?«, fragte er angewidert. Marini hatte das inzwischen auf dem Boden gelandete Ungeziefer zertreten.


    »Blatta orientalis.«


    »Ich weiß, dass das eine Küchenschabe ist. Ich will nur wissen, was die bei Ihnen im Lokal macht.«


    »Das, lieber Freund, iste Ihre Auftrag.«


    Martin schob den Teller beiseite. Kein Diätarzt hätte ihn effizienter von der weiteren Mahlzeit abhalten können. Marini führte Martin in die verwaiste Küche.


    »Ich glaube, Sie brauchen eher einen Kammerjäger.«


    »No, wir haben gestern alle Ungeziefer tot gemacht unde dann Küche mit scharfe Essigsäure geputzte.«


    Martin stieß die Soße auf. »Haben Sie die Polizei verständigt?«


    »Sind Sie verrückt? Polizei kommt und verständigt Marktamt, und Marktamt sperrt meine Lokale su. Nein, nur Sie können mir helfen.«


    Martin gab sich einen Stoß. Widerwillig legte er sich flach auf den Boden und begann, die hinteren Winkel der Küche abzusuchen. Die übergezogenen Gummihandschuhe dienten dabei nicht dem primären Zweck, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


    Nach guten zehn Minuten war er unter der Spüle fündig geworden. Er holte mit einem Stiel eine Kuchenbackform hervor. Nach einer eingehenden Untersuchung begann er Luigi die Sachlage zu erläutern.


    »Sehen Sie? So hat er es gemacht. Er hat das Geschirr oben mit einem Zuckerguss verschlossen. Dadurch konnte er sicher sein, dass die Biester erst einige Zeit, nachdem er sie hier versteckt hat, losstürmen konnten. Sie mussten sich erst durch die Schicht knabbern. Wer könnte Ihnen denn schaden wollen?«


    »Vasile Dimetrucu«, kam die prompte Antwort.


    »Und wer ist dieser Herr?«


    Marini erklärte, dass es sich um einen gebürtigen Rumänen handle, der gern auf Nobelitaliener machen würde und in der Vergangenheit keine Gelegenheit ausgelassen hätte, ihm zu schaden.


    »Aber er muss Hilfe von jemandem aus Ihrer Belegschaft gehabt haben.«


    »Von meine Leute?« Luigi lachte operettenhaft los. »Nie, die lieben mich.«


    


    »Ein Halsabschneider ist das. Ein echter Leuteschinder. Ständig hat er was zu meckern. Und beim Trinkgeld bescheißt er uns auch.« Carolina, die auf den bürgerlichen Namen Gaby Wokalek hörte, ließ kein gutes Haar an ihrem Chef. So wie der Koch und der Abwäscher gehörte sie zu den Ersten, die gestern ihren Dienst angetreten hatten.


    »Warum kündigen Sie dann nicht?«


    »So leicht ist das auch nicht mit den Jobs in der gehobenen Gastronomie. Wir Laufenten sind halt nicht so gefragt wie ein Koch.«


    Diese Anspielung weckte Martins Interesse. Er ließ sich das im Lokal kursierende Gerücht schildern, dann nahm er sich Gigi, den Koch, vor.


    »Sie haben also ein Angebot vom Konkurrenten Ihres Chefs erhalten?«


    »Woll«, antwortete Gigi in breitem südsteirischen Dialekt. »Oba i hob o’glehnt. Und da Chef hot a bissl wos draufglegt. Mir geht’s da guat. Warum soit i gehn?«


    Marco betrachtete den Leibesumfang des Küchenchefs, was diesem nicht entging. »Außadem, schaun S’ mi o, wia soit i unter die Abwasch kumman? Fragen S’ liaba den Ahmet, der hot’s mit die Pferdln.«


    Ahmet war ein ausgemergelter Tunesier, der zwar in jeden Winkel des Lokals gepasst hätte, doch bedauerlicherweise kaum Deutsch sprach. Das schien ihn aber nicht davon abzuhalten, einem kostspieligen Hobby nachzugehen. Luigi bestätigte Martin später, dass Ahmet ihn ständig um einen Vorschuss anpumpte. Die Rennbahn wäre seine zweite Heimstatt. Und das, obwohl ihm Marini nicht einmal den Mindestlohn zahlte.


    Am Abend saß Martin mit dem Padrone an einem Tisch. Lustlos schob er die Schalen der Miesmuscheln von einer Seite des Tellers zur anderen. Unter dem erwartungsvollen Blick von Marini reichte er diesem einen Umschlag, beinhaltend den seiner Meinung nach für die Ungezieferattacke Verantwortlichen.


    Nach einer Woche Appetitlosigkeit schlüpfte Martin unter den angespannten Blicken des Verkäufers ohne Probleme in die neue Anzugshose.


    


    Wessen Name wird sich in dem Umschlag befinden?


    


    Hinweis:


    Das Bekleidungsunternehmen E. Braun &Co, welches schon in der k.u.k. Zeit eines der führenden Bekleidungs- und Textilhäuser in Wien war, hat nach einer bewegten Geschichte und mehreren Eigentümerwechseln das Verkaufslokal am Graben an eine schwedische Textilkette abgetreten. Die Einrichtung wurde zum Glück erhalten und kann auch noch heute besichtigt werden. Die beschriebene Enoteca gibt es zwar nicht, tatsächlich finden sich aber beim Piaristenplatz, wie der Platz vor der Kirche Maria Treu genannt wird (Eigentlich Jodok-Fink-Platz), und in der näheren Umgebung einige empfehlenswerte Lokale, wie das »Il Sestante« oder das »La Delizia« in der nahen Florianigasse in 1080Wien.

  


  
    Lösung


    Es war Gigi, der Koch. Wie hätte er sonst wissen können, wo Martin die Schüssel, die als Behälter für das Ungeziefer diente, gefunden hatte. Martin hatte sich nur im Beisein von Luigi Marini (»verwaiste Küche«) auf die Suche begeben.

  


  
    11. Schlagerparade


    Das Prasseln wurde lauter. Selbst Schwimmwesten hätten Martins Kübelpflanzen auf der Terrasse nicht vor dem Ertrinken retten können, so unerbittlich strömte der Regen bereits seit Tagen vom Himmel. Typisch Herbst eben, wenn das Wetter sich umstellte und die Tage feuchter und kürzer wurden. Das hatte aber auch etwas Gutes. Das Verbrechen war wie weggespült, und Martin fand endlich die Zeit, sich mit einem Buch auf dem Sofa niederzulassen. Einzig das Musikprogramm aus dem Radio nervte. Schon zum dritten Mal an diesem Vormittag war die kratzige Stimme dieses MC Petzi zu hören. Von der gesanglichen Darbietung ganz abgesehen, waren diese heutigen Hits alle gleich gestrickt. Einfach und eingängig, damit jeder im Bierzelt sofort den Refrain mitgrölen konnte. Wahrscheinlich gab es bereits Computerprogramme, die diese Songs komponierten.


    Martin wollte eine CD holen, als er am Bildschirm seines Laptops darauf hingewiesen wurde, dass er eine neue Nachricht erhalten hatte. Sie stammte von Herbert Kanger, dem Musikproduzenten, der Interpreten wie Karli Katzenschlager oder Valentina Caliente groß gemacht hatte. In den letzten Jahren war es um ihn aber eher still geworden. Warum, das erfuhr Martin, als er ihn, der in der Botschaft ausgesprochenen Einladung folgend, aufsuchte. Kanger hatte zwar eine Repräsentanz an exklusiver Adresse unweit des Palais Coburg, sein Produktionsstudio befand sich jedoch in St. Marx, dem ehemaligen Schlachthof an der Grenze zu Simmering, wo die Türme des nun zu Wohnungen und Geschäftslokalen umgebauten Gasometers die umliegende Landschaft, die zum Teil tatsächlich noch aus Äckern bestand, überragten. Martin kam über die in der Rushhour meist verstopfte Süd-Ost-Tangente angereist.


    Der Produzent begrüßte ihn mit Kummerfalten auf der Stirn. In seinen grauen Flanellhosen und dem Pullunder entsprach er nach Martins Dafürhalten mehr dem Bild eines Buchhalters als dem eines Künstlers. Gut, dachte er bei sich, Pop und Schlager galten zu Recht als bieder, Hardrocker bedienten Klischees, die letzten Freaks gab es wohl nur mehr in der Klassik.


    Martin folgte Kanger in den Regieraum. Der Weg führte am Büro vorbei, wo die Sekretärin gerade großzügig Gesichtspuder auftrug. Eine bronzefarbene Wolke umgab ihre Wangen. Der ganze Tisch muss davon überzogen sein, dachte Martin.


    »Da dürfen Sie sich nichts denken«, sagte Kanger, der Martins Gedanken erraten haben musste. »Die macht das immer so.«


    »Also nochmals, Herr Kanger«, sagte Martin, der sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl gesetzt hatte, »was ist Ihnen jetzt genau gestohlen worden?«


    Kanger beugte sich über das Mischpult und zog einige Regler hoch, woraufhin Musik einsetzte.


    »Das kenn’ ich«, sagte Martin, der jedoch weder den Titel noch den Interpreten hätte benennen können. Aber gehört hatte er das Lied schon öfters.


    »Ja«, bestätigte Kanger, »ein Kern, der an deiner Wange klebt, der aktuelle Top-One-Hit.«


    »Gratuliere, wo ist das Problem?«


    »Das Problem ist, dass mein Lied jetzt einen anderen reich macht, es wurde mir gestohlen. Und der hier… und der hier…«


    Kanger spielte einen Refrain nach dem anderen ab. Martin, dessen Musikgeschmack ein gänzlich anderer war, musste sich eingestehen, dass er diese Nummern zumindest vom Weghören kannte, was er aber mit den Worten, »ein Klassiker« diplomatischer ausdrückte.


    Martin war schnell klar, dass es im Tonstudio eine undichte Quelle geben musste. »Wer ist Nutznießer dieser geistigen Diebstähle?«


    Kanger ballte die Faust und ließ sie auf das Mischpult niederrasen. »Peter Dohlen, dieser Schuft. Zuerst wirbt er mir meine Stars ab und dann klaut er auch meine Kompositionen.«


    »Sie behaupten also, Sie hätten diese Songs komponiert?«, fragte Martin.


    »Ja, hier auf meinen Computer.«


    Also doch! Martin fühlte sich in seiner Annahme bestätigt. »Zunächst müssen wir das Leck bei Ihnen finden. Ich muss die Räume hier durchsuchen. Und dann muss ich mit Ihren Leuten reden.«


    Die Tür öffnete sich, und ein junger Bursche mit blonder geföhnter Mähne betrat die Regie. »Da ist schon einer davon«, stellte Kanger den jungen Mann als Fredi Kircher, seinen neuen Interpreten, vor.


    »Angenehm!« Kircher hatte seine Hand an den vom Designer mit Löchern und Rissen versehenen Jeans trocken gerieben und streckte sie nun Martin entgegen.


    »Wir wollen an einem neuen Song weiterarbeiten«, erläuterte Kanger. »Wir müssen noch die Melodie an Fredis Stärken anpassen.«


    »Natürlich«, gab Martin mit einem Kopfnicken zu verstehen, so konnte man es auch nennen, wenn man stimmliche Unzulänglichkeiten kaschieren musste. »Ich werde mich ein wenig bei Ihnen umsehen und mit Ihren Leuten sprechen.«


    »In Ordnung«, sagte Kanger, »Angelie haben Sie ja schon gesehen, und Gordana, meine Putzfrau, ist irgendwo unterwegs sauber machen. Mein Technikassistent ist leider krank.«


    Die Sekretärin hatte ihm Kaffee angeboten und plauderte aus dem Nähkästchen. Sie machte die Buchhaltung und wusste daher, dass das Studio schon bessere Zeiten gesehen hatte. Das bekomme auch sie zu spüren.


    »Herr Kanger kann mich nur mehr als Teilzeitkraft beschäftigen. Überstunden zahlt er mir auch keine mehr. Da wird’s bei mir ganz schön eng. Ich hab erst vor Kurzem geheiratet, und wir bauen ein Haus.«


    »Kennen Sie Peter Dohlen?«


    »Wer nicht? Natürlich. In der Branche kennt man sich. Wir haben früher sogar einige Jobs für ihn erledigt. Er war auch auf meiner Hochzeit. Mein Bräutigam arbeitet für ihn.«


    Gordana traf er im Relaxing-Corner an, wo neben Sitzgruppe und Getränkeautomat auch ein Flipper zur Zerstreuung der Musiker aufgestellt war. Sie leerte gerade den Inhalt eines Papierkorbs in einen Müllsack. Sie hatte nicht viel gesehen, konnte kaum Aufschluss darüber geben, wer in letzter Zeit das Studio frequentiert hatte. Er folgte ihr in den Regieraum nach. Dort wiederholte sich die Prozedur mit dem Abfalleimer. Ein dumpfes Geräusch rief Martin auf den Plan. Er durchsuchte den Müllsack und förderte einen Digitalrecorder zutage.


    »So hat er es also gemacht«, resümierte Kanger, als Martin ihm den Fund präsentierte. Er deutete auf die rote LED-Anzeige, die signalisierte, dass die Aufnahmefunktion eingeschaltet war. »Die wird bei Geräuschen aktiviert. Mit einer großen Karte lassen sich viele Stunden aufnehmen.«


    Martin betrachtete das Gerät, das gegen den Lichtkegel des Spots ein wenig golden schimmerte.


    Martin rief sich ein Bild in Erinnerung.


    


    Welches Bild wird zur Überführung des Täters beitragen?


    

  


  
    Lösung


    Angelie, die Sekretärin, die ihr Puder aufträgt und dabei alles bestäubt. Wenn sie, wie Kanger gesagt hat, es immer so macht, verwundert es nicht, wenn der Recorder mit einer feinen Schicht überzogen ist.

  


  
    12. Eine schöne Adventbescherung


    Die Weihnachtslieder passten nicht zu den milden Temperaturen. Die Wirtschaft hatte natürlich Interesse an einem langen Weihnachtsgeschäft, aber Stimmung kam bei Martin Mitte November, kaum dass der Herbst sich verabschiedet hatte, nicht auf. Trotz der morgendlichen Stunde hatten sich schon kleine Menschentrauben um die ersten Punschstände gebildet. Das Aroma von Rotwein, Zimt und Bratäpfeln lag in der Luft, vermischt mit dem alten Fett und dem Knoblauch aus den Langosbuden.


    Der Wiener Christkindlmarkt, der auf eine fast 700-jährige Tradition zurückblicken kann, befindet sich seit 1975auf dem Platz vor dem von Friedrich Schmidt in neugotischem Stil erbauten Rathaus. Gegenüber liegt das Burgtheater und dazwischen der Markt, der nach Meinung vieler Wienerinnen und Wiener von Jahr zu Jahr mehr Kitsch anbietet. Aber das scheint ein globales Problem globaler chinesischer Produktion zu sein.


    Der Marktleiter, Ing. Sokol, hatte Martin engagiert, um einem veritablen Skandal auf die Spur zu kommen. Er führte den Detektiv in die Mitte des Platzes. Unterhalb einer mächtigen weihnachtlich geschmückten Tanne war ein Bretterverschlag aufgebaut, den man mit Planen abgedeckt hatte. »Es ist schrecklich!«, klagte Sokol, »Wenn ich daran denke, wie viele Kinder dieses Machwerk vielleicht schon ansehen mussten.« Er betrat den Verschlag, Martin folgte ihm. Drinnen wurde ihm sofort klar, wo das Problem lag. Die Figuren der Heiligen Familie waren gegen aufblasbare Sexpuppen ausgetauscht worden– nicht gerade beschaulich. Spitze Brüste, wulstige Lippen, und, naja, auch der Rest war eindeutig. Die Krippe selbst war leer, das Jesuskind hatte, wenig verwunderlich, Reißaus genommen. Bei näherer Beschau stellte Martin fest, dass dort jemand eine Puppe platziert haben musste, die inzwischen zur Decke aufgestiegen war, wo sie schwebte: Mandy! Er kannte das Model aus früheren Tagen, als er… Aber diese Zeiten waren zum Glück vorbei.


    »Und Sie glauben, dass es sich um einen Racheakt handelt?«, fragte er den Marktleiter.


    »Was sonst? Es gibt bei solchen Märkten immer ein paar, die nicht zum Zug kommen, oder die mit der Standeinteilung nicht zufrieden sind.«


    »Könnten Sie mir deren Namen geben?«


    Martin suchte den ersten Stand, deren Inhaberin sich über die Zustände am Markt beschwert hatte, auf. Die Betreiberin war eine jugendlich wirkende Enddreißigerin mit schmalem Gesicht. Die Haare trug sie kurz geschnitten und rot gefärbt. Sie thronte in einem Reich aus Esoterik und Bioalternativkunst. Räucherstäbchen überdeckten hier sogar die Alkoholpunschwolke.


    »Sie sind also mit dem Stand nicht zufrieden?«, fragte Martin, während sein Blick über Räucherschalen, Tongefäße und fair gehandelte Tees kreiste.


    »Was heißt mit dem Stand? Der ganze Markt ist eine Schande. Nur kommerzieller Ramsch, hier bleibt doch gar keine Zeit für Einkehr und Meditation. Aber wenigstens ist die Krippe nicht mehr zu sehen.«


    »Sie wollen die Krippe also nicht?«


    »Bürgerliche Sentimentalität, außerdem bin ich Atheistin.«


    »Sie finden also gut, was passiert ist?«


    »Das hab ich nicht gesagt. Ich habe dieses, ähm, Lustspielzeug gesehen. Schrecklich, das Sinnbild für die Erniedrigung und Ausbeutung der Frau. Wollen Sie vielleicht einen Kräutertee kosten?«


    Martin trank den Tee aus. Dann suchte er den nächsten Stand am Ende des Marktes auf. Die Hütte war vollgeräumt mit Holzspielzeug. An der geöffneten Ladenluke hingen Plüschtiere und Luftballons. Im Inneren des Holzbaus war ein rundlicher Mann mit Vollbart und Hornbrille damit beschäftigt, weitere Kartons zu schlichten. Martin beobachtete, wie er sich schnaufend bückte und danach sein Kreuz durchstreckte. Auf dem vor Anstrengung geröteten Kopf trug er trotz der milden Temperaturen eine Fellmütze. Martin trat an den Stand heran. Der Mann packte ein paar Luftballons aus und rief zu seinem Gehilfen, der vor der Hütte Dekoration anbrachte: »Geh Kurti, sei so nett und blas die Ballons auf, ich derf des mit meiner Lunge ned!«


    Martin machte auf sich aufmerksam. Der Mann antwortete bereitwillig auf seine Fragen. Offen gab er seinen Unmut über die Standeinteilung zu. »Sogar beim Vorgesetzten vom Sokol hab ich mich beschwert. Immerhin sind wir ja ned zum ersten Mal da. Hat alles nix g’nutzt.«


    »Und warum sind Sie mit dem Stand hier unzufrieden?«


    »Na so schaun S’ halt. Des ist a Spielzeughütt’n, die g’hört dorthin, wo die Kinder san. Und wo san die Kinder?« Martin zuckte mit den Schultern. »Na dort, wo was los is, in der Mitt’n bei da Krippen. Aber wenigstens ist diese Attraktion ausgefallen, jetzt verteilt sich’s besser, da mach ich heut vielleicht doch a G’schäft.«


    Kurti, der Gehilfe, unterbrach die zwei Männer und wandte sich an den Standler: »Die Ballons hängen aber runter, wenn ich sie nur mit Luft aufblas. Das schaut nicht so gut aus.«


    Der Standler deutete in eine Ecke des Standes: »Es is’ nur die Pressluft aus, eine Dose Helium müsste noch da sein.«


    Martin nahm das Gespräch mit dem pelzbemützten Händler wieder auf. »Das heißt, Sie sind also mit diesem Aktionismus gar nicht unglücklich.«


    »Was heißt ›nicht unglücklich‹, das war fast so was wie göttliche Fügung, ein gerechter Ausgleich.«


    Martin nickte, dann machte er sich zu seinem letzten Kunden auf.


    Dazu musste er das Marktgebiet verlassen, denn Döttelmayer, der abgewiesene Händler betrieb in der Nähe einen Würstelstand, aber das war nicht sein einziges Gewerbe, wie ihm Sokol verraten hatte.


    »Ja, das stimmt, ich hab in Favoriten noch eine Videothek, die auch Artikel für aufgeschlossene Erwachsene führt«, bestätigte der Händler, an dessen Arbeitsmantel Fett- und Ketchupspritzer klebten, euphemistisch die Tatsache, dass er einen Sexshop führte. »Aber was soll mir das jetzt noch bringen, wenn ich solche Störaktionen setze?«


    »Vielleicht hoffen Sie auf einen Werbeeffekt?«


    Döttelmayer grinste. »Da haben Sie teilweise sogar recht, ich vertreibe die gleichen Puppen. Kann schon sein, dass das die Nachfrage steigert.« Martin musste ein wenig lächeln, als er an Mandy dachte.


    Sokol empfing Martin mit neugierigen Augen. »Und? Wissen Sie schon was?«


    Martin schüttelte den Kopf. »Es ist komisch. Irgendwie profitiert ein jeder von dem Vandalenakt, und alle haben ein Motiv. Es könnte nur sein… Warten Sie, ich muss noch schnell etwas überprüfen.«


    


    Welcher Verdacht könnte Martin gekommen sein? Was wird er überprüfen?


    


    

  


  
    Lösung


    Martin hat den Spielzeughändler im Verdacht. Offenbar hat er die Pressluft für die Aufblaspuppen verwendet statt für die Luftballons. Deshalb muss der Gehilfe diese jetzt mit dem Mund aufblasen. Bei einer dürfte der Täter sich geirrt haben und hat Helium verwendet. Daher wird Martin nachprüfen, ob er die leeren Pressluftdosen beim Stand findet.

  


  
    13. Neujahrsgeschäfte


    Martin zuckte zusammen. Er zog die Schultern hoch. Und noch eine Detonation. Wien befand sich im Ausnahmezustand. Man feierte den Jahreswechsel. Einige schon seit der Früh. Diese unselige Knallerei verfolgte ihn allerdings bereits seit der »stillsten Zeit« des Jahres. Und dann noch die Einladung bei seiner Schwester. Da wunderte man sich nicht einmal über das Hämmern an der Tür. Wahrscheinlich ein Neujahrsantizipationsräuschling mit drei Promille. Witzbold!


    Der Mann war weder witzig noch betrunken. Ein wenig außer Atem war er. Er stellte sich als Norbert Federbusch vor. Er sei persönlicher Assistent von Nero Nestle, dem Immobilientycoon. »Ich weiß, es ist Sylvester, aber Sie müssen uns helfen!«, keuchte er, »bitte folgen Sie mir. Unterwegs erkläre ich Ihnen alles.«


    Sie bestiegen die schwarze Limousine, und Federbusch brauste los zur Freyung, wo das Stadtpalais des bekannten Societylöwen war. Mit Wonne sagte Martin seiner Schwester per SMS ab. Das war der Vorteil seines Berufs. Als Privatdetektiv musste man auch an Feiertagen seinem Broterwerb nachgehen. Der Sekretär parkte den Wagen im Innenhof, der vom Widerschein unzähliger Kronleuchter in den oberen Etagen erhellt war. Ein Geräuschcluster aus unzähligen Stimmen, Gläsern, Tellern, Schritten und Musik hallte durch die Gänge, als sie die Treppe hinauf eilten. Federbusch bahnte eine Schneise durch die Menschenmenge. Männer und Frauen in Abendkleidung, schwatzend, lachend, essend, trinkend.


    Nestle, ein Mittvierziger, der mit seinem jugendlichen Gesicht aussah wie Ende 20, reichte Martin die Hand.


    »Kommen Sie, wir suchen uns eine ruhigere Ecke«, sagte der Hausherr und führte den Ermittler auf den Balkon. »Sie wurden bereits informiert?«


    »Ja«, antwortete Martin, »daher schlage ich vor, dass wir gleich mit der Untersuchung beginnen. Am besten in Ihrem Büro.« Sprühende Sterne einer am Himmel explodierten Rakete spiegelten sich in Nestles Augengläsern. Dieser nickte und ging vor. Am Weg zum Büro drängte sich ein Mann in einem schlecht sitzenden Anzug durch und sprach Nestle an: »Ein wunderbarer Empfang, Herr Direktor, das Geschäft wird sicher ein Erfolg.« »Hoffentlich, mein Guter, hoffentlich«, gab Nestle nachdenklich zurück.


    »Und Ihr neues Bild ist auch wieder Zeichen Ihres ausgezeichneten Geschmacks.«


    Ein Streber, dachte Martin, der solche Typen verabscheute. Nestle ließ den Mann stehen und führte Martin in sein Reich. Der war zuvor davon unterrichtet worden, dass die für wichtige Kunden erstandenen Karten für das Neujahrskonzert verschwunden waren. Martin wusste, wie schwierig es war, an Karten für dieses Ereignis zu kommen. Jahrelange Wartelisten waren dabei noch das geringste Problem. Das Neujahrskonzert. Theophil Hansen hatte mit dem Parlament nicht nur dem Volk einen Palast errichtet, sondern mit dem Musikverein auch einen für die Musik. Das Gold der reich verzierten Decke, das sich im Funkeln der Kristallleuchter spiegelte, der Focus der Welt auf Wien gerichtet, und Wien an diesem Tag wieder einmal mehr Musikhauptstadt der Welt, sinnierte Martin, in dessen Geist die ersten Takte aus dem Präludium des »Te Deum« von Charpentier erklangen, die Melodie vor jeder Übertragung, als Nestle ihn ins Gespräch zurückholte: »Hier auf dem Tisch sind sie gelegen, schon für morgen hergerichtet, eine Katastrophe, was soll ich meinen Gästen sagen?«


    »Noch nicht die Flinte ins Korn werfen«, gab sich Martin zuversichtlich, »meinen Sie, die Karten tauchen auf dem Schwarzmarkt wieder auf?«


    »Nein, das nicht, denn es lässt sich ja nachverfolgen, welche Karten für meine Firma gekauft wurden. Ich denke eher an Sabotage. Wenn das Neujahrskonzert ausfällt, werden die Investoren sicher das Vertrauen in mich und meine Firma verlieren.«


    »Wer hat ein Interesse daran, dass der Deal platzt?« Martin betrachtete die auf einem Art-déco-Möbel arrangierte Bar. Ein Whiskyglas schien benutzt.


    »Darf ich Ihnen etwas anbieten?« Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Also mit dem Einstieg des russischen Konsortiums werden wir uns langfristig im Osten zurückziehen. Die Osteuropaabteilung muss daher reduziert werden. Meinen Sie…?«


    »Im Moment sammle ich Fakten, meine Meinung bilde ich mir später. Kann ich den Leiter dieser Abteilung sprechen?«


    »Sie meinen Herrn Juritsch? Natürlich, obwohl, jetzt, wo Sie mich nach ihm fragen, ich habe ihn eigentlich vorhin gar nicht gesehen.«


    Beim Verlassen des Büros blieb Martins Blick an einem Gemälde hängen. »Ein Gerstacker, oder?«, fragte er.


    »Sie haben einen guten Blick, ja, das stimmt, die Farbe spricht für sich. Der Künstler hat es mir vorhin vorbeigebracht. Ich habe es ihn sofort auspacken und aufhängen lassen. Sehen Sie, da fällt mir ein, da lagen die Karten noch am Tisch.«


    Sie suchten Juritschs Arbeitsplatz auf, doch der Schreibtisch war verwaist. Unter den Gästen war er auch nicht zu finden. Nestle holte mit einem Fingerzeig drei Angestellte zu sich und trug ihnen auf, nach ihm zu suchen. Martin hatte inzwischen begriffen, wer zur Firma gehörte und wer wohl Gast war. Die dezenten Namensschildchen kennzeichneten Erstere. Keiner wollte etwas mitbekommen haben, und gemeinschaftlich stritten sie ab, dass sie in der Chefetage gewesen wären. Das sei den Mitarbeitern nämlich striktest untersagt. Wenig später brachte man den Verdächtigen. Der Mann war abgetaucht, allerdings nicht alleine, sondern gemeinsam mit einer Kollegin aus der Rechtsabteilung des Unternehmens, und zwar in deren Räumlichkeiten. Sein Hemd hing zerknittert aus der Hose, am Kragen fanden sich Spuren von Lippenstift. Die Juristin strich ihren Rock glatt und machte sich das Haar zurecht.


    »Nein, wir haben das Büro nicht verlassen«, sagte sie. Verschmitztes Lächeln. Vielleicht sogar konspirativ? Wollte sie Juritsch decken, nachdem er sie gedeckt hatte? Dieser roch nach Whisky, wie Martin bemerkte, als er erklärte, dass er mit der neuen Geschäftspolitik natürlich keine Freude habe, aber von irgendwelchen Karten wisse er nichts.


    »Seit wann waren Sie denn mit Ihrer Kollegin…« Martin räusperte sich, da tauchte der Mitarbeiter von vorhin, der Martin nur wegen seiner lakaienhaften Art in Erinnerung geblieben war, auf.


    »Herr Direktor, kommen Sie! Ich muss Ihnen unbedingt etwas zeigen.«


    Das Gefolge um Nestle setzte sich in Gang und folgte dem aufgeregten Angestellten über den Gang.


    »Wer ist das eigentlich?«, wollte Martin von seinem Auftraggeber wissen. Draußen explodierten weitere Raketen und warfen ihr buntes Licht auf die Fassaden der umstehenden Häuser.


    »Sie meinen den Sklona? Naja der ist so was wie das Mädchen für alles, keine sonderliche Leuchte, aber sehr loyal. Der hofft seit Jahren auf eine Beförderung.«


    Triumphierend öffnete Sklona die Tür zu Juritschs Büro. »Sehen Sie, was ich da gefunden habe.« Er schob einen Kalender zur Seite, darunter befanden sich die gesuchten Konzertkarten.


    »Bravo, mein Lieber, das haben Sie gut gemacht«, lobte der Magnat den Adlatus. »Und Sie, Juritsch, werden wohl einiges zu erklären haben, nachdem Sie Ihr Büro geräumt haben!«, donnerte er weiter.


    »Moment«, fiel ihm Martin ins Wort, »keine voreiligen Schlüsse, mir ist da etwas eingefallen.«


    


    Was wird Martin damit meinen?

  


  
    Lösung


    Juritsch scheidet als Täter aus. Es war Sklona, der Streber. Verdächtig hat er sich damit gemacht, dass er das neue Bild im Büro von Nestle gesehen hat, das aber eigentlich nur der Chef sehen konnte, weil es ihm der Maler selbst gebracht hat. Sklona muss also danach nochmals in dessen Büro gewesen sein.


    

  


  
    14. Team Cooking


    Martin betrat das ihm wohlbekannte Anwesen der Gräfin Biarritz in Hernals. Er war spät dran und stieg eilig über die Steinstufen zum weitläufigen Entree, das von der Terrasse im ersten Stock überdeckt war. Mächtige Säulen stützten das Obergeschoss. Er begegnete Anna, der Köchin, die den Schal fester zog, als sie ins Freie trat, um das Haus zu verlassen. Über der Schulter baumelte ein Paar Schlittschuhe. Sie grüßte ihn mit einem Nicken.


    »Sie verlassen uns?«, fragte der Detektiv.


    »Ja, ich habe frei bekommen und will zum Engelmann Eislaufen gehen.«


    Martin kannte den Eislaufplatz auf einem Hausdach, der zwar vom Renommee nicht mit dem Eislaufverein neben dem Konzerthaus mithalten konnte, aber wegen seiner familiären Atmosphäre bei Jung und Alt beliebt war. Und nahe war er für Anna auch. Martin wunderte sich über den ihr offenbar gewährten Ausgang, da er zum Abendessen eingeladen war.


    Die Gräfin lud jedes Jahr nach Sylvester zu einem kleinen Diner im engsten Kreis ein. Martin fühlte sich geehrt, diesmal bei den Einladungen berücksichtigt worden zu sein.


    »Kommen Sie, Sie sind spät dran«, begrüßte ihn die Dame des Hauses und führte Martin in die Küche. Dort waren schon drei Personen eifrig am Werken. Dem Detektiv begann zu dämmern, was er sich unter der Einladung zum Team-Cooking vorzustellen hatte. Die Gräfin stellte Martin der Runde vor, gleichwohl sie ihm vom Namen aus den Medien ohnehin geläufig waren. Samuel Tannee, der Klatschspaltenreporter, Daisy Flora, ein sogenanntes It-Girl, die Lippen aufgespritzt, die Brüste silikonisiert und dennoch keine Busenfreundin der Gräfin, da man ihr eine Liaison mit dem verstorbenen Gatten derselben nachsagte, und Norbert Reiter, der jetzige Lebenspartner der Gräfin, ein vormals bekannter Bankrotteur und Womanizer, weswegen ihn die Gräfin wiederholt hinausgeworfen hatte. Momentan befanden sie sich wieder in einer Versöhnungsphase. Auch Tannee, hieß es, liege mit der Gräfin im Clinch, weil er unautorisierte Passagen eines Interviews abgedruckt hätte. Man munkelte von hohen Schadenersatzforderungen. Eine sonderbare Runde also, die man kaum als Freunde bezeichnen konnte. Genauso wenig wie Martin, der die Gräfin bei einem Auftrag einmal als wahre Übeltäterin entlarvt hatte.


    Es läutete an der Tür. Wenig später kam die Gastgeberin mit dem letzten Nachzügler zu den zwangsverpflichteten Köchen. Dieter Kapp war ein verschuldeter Entertainer, der seinen Hang zum Alkohol nicht verbergen konnte. Angeblich stand er auch bei der Gräfin hoch in der Kreide. Als Proviant hatte er eine Flasche bernsteinfarbenen Single-Malts mitgebracht. Mit glasigem Blick starrte er in die Runde, dann stürzte er auf Tannee zu und schüttelte diesem die Hand. »Ich liebe Ihre Artikel, kenne sie alle.«


    Die Speisenfolge war einfach, aber nicht leicht zuzubereiten. Martin und Kapp waren für die Avocadocremesuppe mit Zitronengras zuständig, die Gräfin und Daisy für den gespickten Lammrücken. Der karamellisierte Mango-Kokosflan war die an Tannee und Reiter übertragene Aufgabe. Martin studierte das Rezept und schälte dann die Avocado, während Kapp sich im Öffnen des Flaschenverschlusses übte. »Vielleicht ein wenig Aroma? Das würde sicher harmonieren.«


    »Nein danke«, zischte Martin den Schluckspecht an.


    Auch die Gräfin tadelte ihre Gehilfin: »Sie sollen das Tier mit Ihren Händchen spicken und nicht zärtlich verführen, meine Liebe.«


    Ein amüsanter Abend also. Ebenso gelungen wie der Nachtisch. »Verdammt, jetzt hat sich der blöde Pudding auch noch angelegt«, stöhnte Reiter unter hektischem Rühren. Tatsächlich roch es ein wenig angebrannt.


    »Null Problemo, das kann man überdecken«, sagte Kapp. Er drängte sich an Tannee und Reiter vorbei und schüttete einen Gutteil seiner Flasche in die Kasserolle.


    »Jetzt lassen Sie uns doch mit Ihrem Fusel in Frieden!«, herrschte ihn die Gräfin an. Mit Schmollmund leerte Kapp den Whiskey in die Spüle. »Schade, aber wenn hier keiner einen guten Malt zu schätzen weiß, dann kann ich ihn gleich entsorgen.« Die leere Flasche verschwand im Müll.


    Das Essen war nicht minder katastrophal. Die Suppe schmeckte nach Haarshampoo– zu viel Zitronengras, das Lamm war auf der einen Seite roh, auf der anderen verbrannt. Dazwischen versalzen. Einzig der Flan war dank des Alkohols halbwegs genießbar, nur die Klumpen darin störten etwas. Auf einmal ertönte ein Klirren. Die Gräfin ließ den Löffel in die Schale fallen, griff sich an den Hals und röchelte.


    Wenig später lag sie ausgestreckt auf dem Diwan im Kaminzimmer. Der herbeigerufene Arzt hatte sie so weit stabilisiert. Er konstatierte einen allergischen Schock.


    »Haben Sie eine Allergie gegen eine der Zutaten?«, fragte Martin.


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Das Einzige, was ich nicht vertrage, sind Nüsse.«


    »Weiß jemand davon?«, fragte Martin weiter.


    »Nein, obwohl, warten Sie…« Sie tupfte ihre Stirn, dann sprach sie mit leiser Stimme weiter. »Ich hab es Tannee erzählt, bei einem Interview. Meinen Sie…?«


    »Natürlich, der Schmierfink war’s«, ereiferte sich Daisy.


    »Klar«, bestätigte Reiter, »er wollte sich elegant aus der Verantwortung stehlen, hat gehofft, damit seine Existenz zu retten.« Nur Kapp stimmte nicht in das Gezeter der anderen ein, sondern bediente sich an der Hausbar.


    »Das ist doch ausgemachter Unsinn. Ich dachte, die heutige Einladung dient dazu, um mich mit der Gräfin wieder auszusöhnen. Man kann doch über alles reden.«


    »Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte Reiter. »Die sollen diesen Schreiberling festnehmen.«


    »Ja«, meldete sich nun Martin zu Wort, »wir sollten die Polizei rufen. Aber es ist eine andere Person mitzunehmen.« Er machte einen Schritt vor und legte seine Rechte auf Tannees Schulter. »Dieser Herr hier hat wohl mit seiner Kolumne schon einige Rufmorde begangen. Ich kann mir auch vorstellen, dass er bei einigen Lesern Mordgelüste geweckt hat. Aber in diesem Fall scheint er mir unschuldig zu sein. Ich muss nur noch schnell etwas holen, was Klarheit schaffen wird.«


    


    Wen hat Martin in Verdacht?


    Was wird er holen?


    

  


  
    Lösung


    Martin hat Kapp im Verdacht. Er hat wie die anderen ein Motiv, aber er war der Einzige, der eine nicht vorgesehene Zutat in den Pudding geleert hat. Er wusste von der Allergie aus dem Interview, da er Tannee versicherte, jeden seiner Artikel zu kennen. Martin wird die Flasche aus dem Müll zur näheren Untersuchung holen. Er ist sich sicher, dass er darin Reste von geriebenen Nüssen finden wird. Deshalb hat Kapp die Flasche auch so schnell entsorgt.


    

  


  
    15. Der letzte Wille


    Sofern man den Tod überhaupt als friedlich bezeichnen kann, so entsprach das Dahinscheiden des Industriemagnaten Sporer, bis dahin Herr über unzählige Fabriken, Beteiligungen an Fabriken und Beteiligungen an Beteiligungen an allem Möglichen, geehrt mit den höchsten und allerhöchsten Auszeichnungen der Republik, zudem gebildet und integer, am ehesten dieser Vorstellung: Ein ruhiger Abgang nach einem erfüllten Leben. Unfrieden und Hektik traten erst dann auf den Plan, als die Hinterbliebenen noch vor dem Totenbett die Erbfolge zu ihren jeweils eigenen Gunsten entscheiden wollten. Dabei war Francois, der jüngere der beiden Söhne noch gar nicht anwesend. Der Streit entspann sich, als der ältere Sohn, Philipp, mit seiner Schwester Jeanine, der einzigen Tochter des Industriellen, um die Konzernleitung buhlte. Francois schien ohnehin aus dem Rennen, hatte er doch sein Studium über den Haufen geworfen und einen Weg als Künstler eingeschlagen. Die Mutter hatte sich aus den Geschäften immer schon herausgehalten. Die somit verbliebenen Kontrahenten verfügten über einen Abschluss an einer privaten Elite-Universität. Beide hatten bereits die Leitung über ein Tochterunternehmen übertragen erhalten, um sich in der Praxis zu bewähren. Beide waren geradezu prädestiniert, dieses Erbe anzutreten. Der Wettstreit, den der Patriarch entfacht hatte, dauerte nun über dessen Tod hinaus an.


    Bevor man noch nach dem Arzt zwecks Totenbeschau schickte, ereilte Martin, den Privatermittler der oberen Zehntausend, der Anruf, er möge sich unverzüglich im Palais Seyffenbach einfinden. Die Witwe und Mutter, um den Zusammenhalt der Familie bemüht, hatte zum Telefonhörer gegriffen. Bedauerlicherweise hatte der alte Herr nicht auf die üblichen Arbeitszeiten Rücksicht nehmen können und war nach ein Uhr nachts verstorben.


    Die späte Stunde hatte Martin zumindest rasch einen Parkplatz in einem der Gässchen neben der Kärntner Straße beschert. Der Wohnsitz der Familie befand sich am Neuen Markt, in unmittelbarer Nachbarschaft zur Kapuzinergruft, der letzten Ruhestätte des Hauses Habsburg-Lothringen. Martin erinnerte sich zurück an seine Kindheit, als der Trauerkondukt der letzten Kaiserin von Österreich, Zita, durch die Innenstadt dorthin geführt und der Zeremonienmeister dreimal an die Pforte hatte klopfen müssen, bevor ein Augustinerpater endlich den begehrten Einlass gewährt hatte. Zuletzt war dort ihr Sohn Otto von Habsburg beigesetzt worden.


    In Sichtweite lag der verschneite Donnerbrunnen, in den späten 1980ern ein beliebter Treffpunkt der aus England importierten Modszene. Schlägereien mit gegnerischen Gruppierungen, vor allem Rockern, standen dabei an der Tagesordnung, zumindest fast jeden Samstag. Etwas geruhsamer ging es in der nahen Filiale der Kurkonditorei Oberlaa zu.


    


    Frau Sporer, eine geborene zu Steinhausen, erwartete ihn bereits am Portal. Martin kondolierte ihr umgehend. Sie bat ihn hinauf in den ersten Stock, wo der Rest der Familie wartete. Kerzengerade schritt sie die Marmortreppe voran.


    Mittlerweile war es drei Kaffeetassen nach zwei, als Martin sich in der Bibliothek die bisherigen Ereignisse schildern ließ. Sobald er einigermaßen im Bilde war, galt seine erste Frage einem möglichen Testament. Damit entfachte er die Diskussion zwischen den beiden anwesenden Geschwistern aufs Neue.


    »Natürlich gibt es eines, nur die Schlange hat es verschwinden lassen!«, fauchte Philipp und gab seiner Schwester einen Stoß.


    »Du Lügner! Wer war denn bei Papa im Zimmer? Ich sicher nicht!« Sie erteilte ihrem Bruder einen Hieb. Martin fühlte sich an zankende Kinder, die um ein Stück Kuchen stritten, erinnert. Irgendwie war es das auch, nur ging es jetzt um das ganz große Stück. Jeanines Lippen bebten, als versuchte sie, ein Heulen zu unterdrücken. Wütend überzog sie ihren Mund mit einem Pflegestift.


    »Kinder!«, schaltete sich die Mutter ein, »was soll denn Herr Martin von uns denken?« Immer bemüht, Haltung und die Etikette zu wahren, dachte sich Martin. Dabei schien jetzt schon klar, dass einer der beiden offenbar den Inhalt kannte und damit gar nicht zufrieden war.


    »Der Vater«, setzte nun Philipp an, »hat uns gesagt, dass er es auf seinem Schreibtisch liegen hat, doch da war nichts zu finden.«


    Martin wandte sich an Jeanine: »Und Sie haben das Zimmer nicht mehr betreten? Um Abschied zu nehmen vielleicht?«


    »Nein, nur Maman und mein Bruder waren drinnen, seit…«, sie verstummte. Martins Blick wanderte zur Mutter.


    »Kann ich mich bei Ihrem Mann ein wenig umsehen?«, fragte Martin möglichst pietätvoll.


    Die Witwe schlug die Augen nieder. Sie schluckte, dann hauchte sie ein »Ja!«.


    Martin betrat das Sterbezimmer. Die Aura des Raumes war wie das Licht gedämpft. Die schweren Vorhänge hatte man zugezogen. Das Bett mit dem Leichnam stand in der Mitte. Jemand hatte dem Toten die Augen geschlossen. Die kantigen Gesichtszüge verrieten Härte. Härte, die der Mann offenbar zur Erreichung seiner Position einsetzen hatte müssen und sichtlich auch gegen sich gezeigt hatte. Martin wunderte sich über den Fettfleck auf dessen Wange. Dann durchsuchte er den Raum. Ergebnislos. Aber damit hatte er gerechnet. Es schien ihm nicht unmöglich, dass Philipp mit der Sache zu tun hatte. Die Mutter vom Schmerz abgelenkt, ein unbeobachteter Moment. Aber zuvor wollte er einem anderen Gedanken nachgehen.


    Die Witwe bejahte seine Frage nach dem Notar und gab ihm dessen Telefonnummer. Eine Minute später, in der Martin gespannt dem Tuten der freien Leitung gelauscht hatte, meldete sich empört eine verschlafene Stimme. Martin stellte sich vor, erklärte die Situation und drängte zu einem sofortigen Treffen.


    Kurz darauf begrüßte ihn Notar Auhammer, dessen Kanzlei zum Glück ganz in der Nähe in der Dorotheergasse lag, im Morgenmantel. Seine Wohnung lag über der Kanzlei.


    »Natürlich hat Kommerzialrat Sporer eine Kopie seines Testaments bei mir hinterlegt.« Er reichte das Dokument an Martin weiter, dem die Augen übergingen. Doch im Ergebnis war er nun so schlau wie zuvor und beide Kinder wieder verdächtig.


    »Eigentlich gibt es für mich nichts mehr zu tun«, meinte Martin, »der Letzte Wille scheint klar.«


    »Das sehe ich nicht so«, entgegnete der Notar. »Die Unterschlagung eines Testaments ist ein Erbunwürdigkeitsgrund. Der Täter verliert sogar seinen Pflichtteilsanspruch!«


    Natürlich, dachte Martin, der Pflichtteil, bei diesem Imperium auch ein Batzen Geld. Dennoch war der Streit zwischen den beiden Geschwistern eigentlich unnötig gewesen. Dann fiel ihm wieder ein bestimmtes Bild ein.


    Im Stadtpalais angekommen, musste Martin die nächste Diskussion mit anhören. Mittlerweile war Francois, das jüngste Kind eingetroffen.


    »Das geht dich doch nichts an, halt dich da raus, davon verstehst du nichts!«, schimpfte Jeanine mit ihrem jüngeren Bruder.


    »Das sehe ich anders«, mischte sich nun Martin ein. »Ihr Bruder ist nämlich der Universalerbe. Ihr Vater war von dessen kreativem Talent überzeugt, und er wollte frischen Wind in die Firma bringen. Was Sie zu verhindern suchten.«


    Wieder begannen Jeanines Lippen zu zittern, doch diesmal konnte sie ihre Tränen nicht zurückhalten.


    


    Was hat Martin auf die Spur von Jeanine gebracht?


    

  


  
    Lösung


    Der Lippenpflegestift hat Jeanine verraten. Der Fettfleck auf der Wange des Toten rührt offenbar daher. Martin vermutet, dass sich die Tochter nochmals allein in den Raum geschlichen hat und ihrem Vater, bevor sie das Testament verschwinden ließ, einen Kuss auf die Wange gedrückt hat.


    


    

  


  
    16. Die Skistunde


    Das war ein Auftrag nach Martins Geschmack. Engagiert als Vertrauensdetektiv in einem Schweizer Luxushotel. Drei Wochen bezahlter Urlaub. Einziger Wermutstropfen: Man erwartete auch, dass er die Gäste bei Skiausflügen begleitete. Das letzte Mal war er vor 20Jahren auf den Brettln gestanden. Aber angeblich verlernt man das ja nie. Dennoch, eine Auffrischung musste her.


    


    Er erreichte die Hohe Wand Wiese in der Mauerbachstraße bei herrlichem Sonnenschein. Der steile Hang befand sich an der westlichen Stadtgrenze mitten im Wienerwald im Bezirk Penzing. Seit 1966konnten sich die Wiener den mit einem Schlepplift ausgestatteten Hang hinabstürzen. Hier fand der erste Parallelslalom in der Geschichte des Skisports statt. Für die ersten Steh- und Rutschversuche gab es einen Babylift. Seit einigen Jahren sorgte eine Beschneiungsanlage für den nötigen Untergrund. Im Sommer wurde das Gelände für eine Sommerrodelbahn genutzt.


    Beim Eingang zum Lift kam ihm ein Bursch im Skianzug mit gelber Signalweste entgegen. »Verzeihen Sie«, sprach Martin ihn an, »ich brauche einen Skilehrer.«


    Der Bursch schob sich den Rest eines Schokoriegels in den Mund, putzte sich die Hände ab und deutete auf eine Tür am hinteren Ende des Gebäudes. Er schluckte. »Da hint’, zur Skischule müssen S’.«


    Martin betrat das Büro. »Sie haben Glück«, erläuterte ihm die Dame hinter dem Schreibtisch, nachdem er ihr sein Begehren mitgeteilt hatte, »der Alfredo ist frei. Da hat grad vorhin wer abgesagt. Wenn Sie mir bitte das Formular ausfüllen.«


    Sie reichte Martin einen Zettel. Martin bemerkte darauf einen Kaffeefleck. Die Sekretärin auch. »Entschuldigen Sie«, meinte sie, als sie das Papier zurücknahm und aus einer Schublade ein neues Blatt hervorholte. Martin blies die darauf befindlichen braunen Krümel weg. Die Sekretärin lächelte bemüht.


    »Was macht das?«, fragte Martin, der das Blatt mit den nötigen Angaben versehen hatte und die Kontokarte auf der Suche nach einem Terminal durch die Luft kreisen ließ.


    »39Euro, aber in bar bitte, wir haben keine Bankomat-Kasse.«


    Martin zückte einen Geldschein. »Na, da kommt ja wohl einiges zusammen«, bemerkte er und reichte der Frau die 50Euro Note.


    »Aber sicher, wir haben jetzt auch die Kinderskikurse, aber Moment…«, sie zog die Schublade ganz vor. Plötzlich riss sie die Augen auf und rief: »Aber das gibt’s ja gar nicht. Die Kassette ist weg, es tut mir leid, aber ich muss die Polizei rufen.« Sie sah zum Ausgang hin und sagte: »Sie finden Ihren Skilehrer draußen.«


    Wenig später befand sich Martin mit dem aus Osttirol stammenden Alfredo am Schlepplift. Die Männer kamen bei der Fahrt ins Gespräch. Oben angekommen, wusste Martin bereits, dass Alfredo Medizin studierte. Er befand sich im dritten Abschnitt und träumte von einem Auslandssemester in den Staaten. Aber das wäre unbezahlbar. Aus diesem Grund habe er hier als Lehrer angefangen.


    Alfredo stürzte sich die Kante hinab. Martin folgte ihm, mehr am Hintern sitzend, denn auf Skiern stehend. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass die Polizei eingelangt war. Uniformierte untersuchten die Spinde und die Rucksäcke jener Personen, die die Anlage verlassen wollten.


    Endlich! Der Zieleinlauf war erreicht. Martins Knie zitterten, ganz wackelig stand er da, den Oberkörper auf die Stöcke gestützt, nach Luft schnappend.


    »Bin gleich wieder da, Sie können sich schon einmal anstellen.« Martin nutzte jedoch die Zeit, um zu verschnaufen. Er verfolgte ein Gespräch aus dem Kassenhäuschen mit.


    »A Wahnsinn, fast 3.000Euro«, sagte eine Frauenstimme.


    »Hast du an Verdacht?«, fragte die andere.


    »Klar, oder was glaubst du, wer jetzt a Geld braucht?«


    »Du meinst…«?


    »Ja, der Tanzi, nach dem Unfall braucht der dringend Geld, der Papa zahlt angeblich ned.«


    »So, wir können weiter machen!« Martin schreckte auf. Alfredo war vom Süßigkeitenautomat zurückgekehrt. Sie fuhren gemeinsam mit dem Schlepper den Hang hinauf. Martin setzte seine Plauderei fort: »Ich hab gehört, ein Kollege von Ihnen hat einen Unfall gehabt?«


    Alfredo lachte auf. »Wo haben S’ denn das gehört, aber ja, es stimmt. Der Tanzi, also der Konstantin Breithuber, also das ist der Sohn von einem Mauerbacher Bauunternehmer. Der ist da praktisch aufgewachsen. Jetzt nimmt er sich halt manchmal ein paar Freiheiten heraus.«


    Bis zum Ausstieg kannte Martin die ganze Geschichte. Der verzogene Bub hatte im Vereinshaus gefeiert. Zu fortgeschrittener Stunde war man auf die Idee gekommen, ein paar Runden mit der Pistenraupe zu drehen. Die Raupe drehte auch. Allerdings sich um die eigene Achse. Schaden: mehr als 5.000Euro.


    Die Abfahrt war zu Ende, die Stunde auch. Zu mehr als zwei Abfahrten hatte es nicht gereicht.


    »Naja, noch ein paar Stunden, dann können Sie vielleicht schon allein runterfahren.«


    Martin brauchte etwas zu trinken, seine Oberschenkel brannten. Er lud Alfredo in die Kantine ein. Dieser bestellte einen Kakao, extrastark. Am Nebentisch saß ein anderer Skilehrer, der eine Runde nach der anderen schmiss. So, als ob er im Lotto gewonnen hätte. »Fast ständig in der Kreide«, flüsterte ihm Alfredo zu, »aber dann wieder obenauf.«


    Martin bezahlte die Konsumation und ließ sich zum Besitzer der Skischule bringen. Er machte ihm den Vorschlag, dass er ihm für eine Jahreskarte und fünf, nein besser zehn Stunden den Dieb präsentieren werde.


    Nach Betriebsschluss zogen die zwei Polizisten, die jeden beim Ausgang gefilzt hatten, müde und erfolglos ab. Der Letzte, der ging, war der Wirt der Kantine, er versperrte hinter sich das Eingangstor. Martin wartete im Skischulbüro im Dunkeln. Von der Straßenbeleuchtung fiel ein Lichtstreifen in den Raum. Plötzlich zeichnete sich in der Tür ein Schatten ab.


    »Kommen Sie rein«, forderte Martin die Gestalt auf, »ich habe Sie erwartet. Immerhin waren Sie so klug, die Beute hier zu verstecken. Aber nicht klug genug.«


    


    Wen hat Martin erwartet?


    


    Hinweis:


    Diese Skiwiese ist keine Fiktion, sondern sie existiert tatsächlich (noch– aufgrund der schlechten Schneelage der letzten Jahre und wegen der milden Witterung, die auch eine künstliche Beschneiung nicht möglich machen, kursieren Gerüchte, dass der Betrieb endgültig eingestellt werden soll). Es handelt sich um eine städtische Sporteinrichtung, die vom Sportamt der Stadt Wien geschaffen wurde. Sie ist mit Schneekanonen und einer Flutlichtanlage ausgestattet, die das Skifahren auch nach Büroschluss ermöglicht. Zudem ist sie mit dem öffentlichen Bus, der von Hütteldorf (U4Endstelle) abfährt, erreichbar (ÖBB Postbus Linien 249und 250). Es gibt auch eine Skischule: www.highhills.at


    

  


  
    Lösung


    Die Schokolade war’s, die den Dieb verraten hat. Alfredo ist ein ganz ein Süßer, der ständig nascht. Die Krümel auf dem Formular haben ihn verraten.

  


  
    17. Zum schwarzen Kameel


    Martin fürchtete die jährliche Schlussbesprechung bei seinem Steuerberater wie einen Termin beim Zahnarzt, nur mit dem Unterschied, dass das Wehklagen erst später, nämlich mit der Finanzamtsvorschreibung, eintrat. Er war als Privatdetektiv besser im Auffinden verborgener Hinweise als im Verbergen seiner Einkünfte.


    Martin verließ die hinter der Peterskirche liegende Kanzlei und bog vom Graben in die Bognergasse Richtung Hof, wo er das Auto in der Tiefgarage abgestellt hatte, ein. Um den Kummer zu vertreiben, wollte er sich ein Gläschen gönnen. Als er das gelbe Schild mit dem Doppeladler erblickte, wusste er, dass er hier an der richtigen Adresse war. Das »Stiebitz«, gemeinhin als »Zum schwarzen Kameel« bekannt, war ein Ort der Gastlichkeit, in dem die Zeit stehen geblieben war. Das Lokal öffnete ein Fenster in eine Epoche, in der die Lust an gutem Essen oder genussvollem Trinken noch ohne schlechtes Gewissen ausgelebt werden konnte. Das Jugendstilinterieur spiegelte ebendiese Philosophie wieder: Die Wände in dunklem Holz getäfelt, Vitrinen mit Flaschen und Delikatessen befüllt und etwas unterhalb der Decke eine Reihe von Keramikfliesen, die Schiffsmotive zierten, als wollten sie bezeugen, dass der ehemalige K&K Hoflieferant die dargebotenen Spezereien aus aller Herren Länder herbeischaffte. Einzig der Flachbildschirm bei der Kasse und die Bankomat-Kasse durchbrachen die Nostalgie.


    Martin steuerte das Stehpult in der Mitte des Raumes an, wo an der Wand oberhalb der Weinkarte ein Madonnenbild über das Wohl der Gäste wachte. Dort war bereits ein lustiges Trüppchen versammelt. Die jungen Leute unterhielten sich angeregt, tranken und labten sich an kleinen Häppchen aus der Küche. Martin belauschte die Konversation einiger Herren in dezenten grauen Anzügen als Zaungast. Sie plauderten über Jobs, Dienstreisen, Familie und auch über Auszeichnungen. Gerade vor dem Opernball in einem Land, das sich immer noch über seine im Ersten Weltkrieg verlorene Größe definierte, ein Anklang an die alte militärische Ordnung, eine Hommage an den Glanz eines versunkenen Kaiserreiches, das, wenn überhaupt, nur in der verklärten Vorstellung einiger Monarchisten je geglänzt hatte.


    »Hast es gehört, der Lukas hat einen Orden bekommen.«


    »Was, echt?«


    »Ja, vom Land.«


    »Na fein«, mischte sich ein Dritter ein, »da hat er gleich was für seinen Frack, dass er am nächsten Ball nicht so nackert auf der Brust umanand rennen muss. Wart, da kommt er eh, wir werden ihn gleich fragen.«


    Ein weiterer junger Mann mit Brille bahnte sich den Weg durch die Menge zum Stehtisch. Er trug einen grauen Wollmantel und ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. Sofort wurde er auf die Auszeichnung angesprochen. Er öffnete den Mantel und präsentierte diese am Revers seines Sakkos. Als er aufgefordert wurde, das Metallstück zu zeigen, nahm er es ab, um es weiterzureichen. Manch einer der Betrachter konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich den Orden selbst anzustecken. Das ging solange, bis der echte Ordensträger dessen Rückgabe einforderte. »Geh, jetzt habt’s mir die Nadel verbogen, die haltet nimmer.« Verärgert ließ er das gute Stück in seiner Manteltasche verschwinden. Dann hängte er ihn an einem der im Durchgang zur Küche befindlichen Garderobehaken auf. Der Kellner blieb bei Martin stehen, und der bestellte noch ein Glas vom Muskateller. Zwischenzeitig machte ein Neuzugang die Runde. Er begrüßte die Freunde mit Handschlag und bestellte sich ein kleines Bier. Seinen Mantel hängte er ebenfalls an die Garderobe. Der Dresscode war der Jahreszeit entsprechend wohl grau und wollig.


    »Sag, was gibt’s bei dir Neues?«, fragte schließlich einer, dem dieser freudige Gesichtsausdruck nicht entgangen war. Der Bursche strahlte wie ein frisch lackiertes Hutschpferd und holte aus seinem Sakko eine kleine Schatulle. »Ich werde meine Sabine heiraten«, verriet er den Freunden. Natürlich folgten die Fragen nach dem Wann und Wo. Der hoffnungsvolle Bräutigam grinste. »Sie weiß es noch nicht, ich mach ihr erst den Antrag.« Kaum hatte er die Schatulle geöffnet, erntete er für den funkelnden Ring einige anerkennende Pfiffe. »Aber ihr dürft’s niemandem was verraten, noch nicht. Wir fahren am Wochenende nach Ischl, da will ich sie fragen.«


    Martin verspürte ein leichtes Hungergefühl, zu schwach, um im Restaurant nebenan zu speisen, aber stark genug, um sich zur Glasvitrine hinter seinem Rücken umzudrehen. Er entschied sich für Jourgebäck gefüllt mit Rohschinken und zwei Brötchen mit Beinschinken und frischem Kren. Der Kellner brachte den Teller wenig später, und Martin biss genussvoll vom Brot ab. Währenddessen kehrte der Bräutigam von der Garderobe an den Tisch zurück, seine Miene war nun weniger fröhlich, er lutschte an seinem rechten Zeigefinger. »Was ist denn los?«, fragte einer. »Ich weiß nicht«, antwortete er, »ich hab mich vielleicht bei der Schatulle eingeklemmt, als ich sie eingesteckt habe.«


    Doch es dauerte nicht lange, bis die fröhliche Unterhaltung fortgesetzt und Martin immer weiter abgedrängt wurde. Er suchte sich ein neues Plätzchen an der lang gezogenen Bar neben der Kasse, bei den zwei Blondinen, die zwar schön anzusehen waren, sich aber wenig spannend über Schönheitschirurgie austauschten.


    Mit der Zeit leerte sich das Lokal. Martin war inzwischen zum Bordeaux, einer Spezialabfüllung für das Haus, übergegangen. Das Auto würde er heute stehen lassen, Taxirechnungen zu sammeln hatte ihm sein Steuerberater ohnehin empfohlen. Der Ordensträger hatte sich als Erster von der Runde verabschiedet, mit der Zeit auch andere. Nur mehr der harte Kern war verblieben. Plötzlich entstand ein Tumult. »Das gibt es nicht, das darf nicht wahr sein.« Der Bräutigam schlug Alarm. »Jemand hat den Ring gestohlen, das war ein Einzelstück vom Skrein! Jemand muss die Polizei rufen.«


    Der Chef eilte herbei. Es war ein schlanker Mann in den besten 50ern mit Rollkragen und Jackett. Mit seinem hageren Gesicht wirkte er, als ob er sich den eigenen Köstlichkeiten verweigerte. »Ich bitte Sie«, sagte er, »wir wollen doch hier keinen Skandal.«


    Martin hatte plötzlich ein klares Bild vor Augen, sein Blick fiel auf die Darstellung der Heiligen Muttergottes mit dem Jesuskind. Er sagte: »Keine Sorge, unter den Augen der Madonna wird doch nichts Unrechtes geschehen…«


    


    Was wird Martin damit meinen?


    Hinweis:


    Das »schwarze Kameel« ist tatsächlich so etwas wie eine Institution in der Wiener Innenstadt. Ein beliebter Treffpunkt von Kultur, Wirtschaft und Politik. Es gibt ein Restaurant für gehobene Ansprüche oder den angeschlossenen Stehbereich, wo man auf einen Imbiss und ein Glaserl vorbeikommt. Berühmt sind dort die belegten Brötchen: www.kameel.at (Bognergasse 5, 1010Wien)

  


  
    Lösung


    Es ist kein Verbrechen geschehen. Die beiden Freunde trugen ähnliche Mäntel. Als der eine den Ring eingesteckt hat, hat er die Mäntel verwechselt. Er hat ihn in die Tasche des Freundes gesteckt und sich dabei an der Nadel des Ordens gestochen.

  


  
    18. Kein Wald im Waldviertel


    Die EU hatte für dieses Wochenende die Sommerzeit verfügt, der Winter jedoch beschlossen, zu bleiben. Martin fuhr durch dichtes Schneetreiben die gewundene Bundesstraße seinem Ziel entgegen– einer Grenzstadt im Waldviertel, die seit Jahrhunderten den verschiedensten Herrschern trotzte und noch viel länger der kalten Witterung. Der Name Gmünd leitete sich vom althochdeutschen »Gemünde« oder »Gimundi« ab, was so viel wie Zusammenfluss oder Mündung bedeutete, weil hier die Lainsitz und der Braunaubach zusammenkamen. In der Monarchie war die Stadt ein wichtiger Punkt auf dem Weg mit der Franz-Josefs-Bahn nach Prag, und auch heute war sie noch so etwas wie das wirtschaftliche und kulturelle Zentrum des nördlichen Waldviertels.


    »Wir haben hier oben sechs Monate Winter und sechs Monate ist es kalt im Jahr«, begrüßte ihn sein Auftraggeber, nachdem Martin den Wagen am mittelalterlichen Stadtplatz geparkt und die in einer Passage untergebrachte Buchhandlung aufgesucht hatte.


    Sie saßen in einer gemütlichen Lounge im ersten Stock, und eine Angestellte hatte dem Detektiv Kaffee gebracht. Martin rümpfte ein wenig die Nase. Ein beißender Geruch lag im Raum.


    »Sie haben also schon bemerkt, dass es gestern bei uns gebrannt hat?«, fragte Stork, der Buchhändler.


    Martin blickte über den Rand der Kaffeetasse und sagte: »Und Sie vermuten Brandstiftung.«


    »Was sonst? Wir hatten gestern eine berühmte Krimiautorin zu Gast, deren Buch gerade verfilmt wird, doch der Abend endete in einer Katastrophe. Zuerst waren die bestellten Bücher nicht geliefert worden, und dann bei der Lesung stieg von unten her Rauch auf, und ich musste die Buchhandlung evakuieren. Gott sei Dank war es ein dilettantischer Anschlag. Jemand hat Torf angezündet. Wir konnten das Feuer sofort löschen, aber die Rauchentwicklung war enorm. Zu allem Verdruss wurde die Autorin bei der Heimfahrt noch in einen Unfall verwickelt. Dieser verdammte Winter. Die Hauptstraße war fast den ganzen Abend gesperrt. Aber zum Glück ist ihr nichts passiert. Zudem habe ich gute Verbindungen zu den lokalen Medien, die halten still. Denn wenn sich das rumspricht, kommt ja niemand mehr zu mir.«


    Martin hatte aufmerksam zugehört und zugleich Kunden und zwei Angestellte beobachtet.


    »Aber Sie haben doch sicher einen Verdacht, wer Ihnen schaden will.«


    »Wenn Sie mich so fragen, da gibt es einen Spinner, einen Öko-Terroristen, den Peter Lunger, der wohnt ganz in der Nähe im Wald, und der beschimpft uns immer, weil für das Papier der Bücher so viele Bäume gefällt werden müssen.«


    Martin sah der jungen Buchhändlerin beim Einsortieren der Ware in ein Regal zu. Sie rückte immer näher.


    »Und sonst, ich meine, Konkurrenz werden Sie ja wohl nicht viel haben hier, oder?«


    Der Buchhändler lachte auf. »Da gibt es noch den Adi Kriegel, der will einen Versandhandel aufziehen und versucht, mit seinem ›Woodyzon‹ Amazon Konkurrenz machen, der ist wahrscheinlich sauer, weil er beim Einkauf keine Sonderkonditionen bekommt.«


    Martin ließ sich den Weg zu Lunger beschreiben und verlangte nach Kriegels Adresse. »Wenn Sie mich kurz entschuldigen.«


    Er trat an die Angestellte heran, deren Interesse an der Unterredung ihm nicht entgangen war. »Verzeihen Sie, aber Sie haben sich an der Hand verletzt. Wie ist denn das passiert?«


    Die Angestellte ließ vor Schreck ein Buch fallen. Sie hätte sich beim Löschen der Flammen an der Hand verbrannt, stammelte sie. »Können wir die Unterhaltung woanders fortsetzen?«, fragte Martin, worauf diese nickte und ihn in ein Büro führte, wo die Frau des Buchhändlers mit der Buchhaltung beschäftigt war. Sie verließ auf Martins Bitte den Raum, und der Detektiv nahm die junge Frau ins Gebet. »Mir ist Ihr schuldbewusster Blick nicht entgangen, als Sie zuvor gelauscht haben. Was haben Sie mit der Sache zu schaffen?«


    Die Angestellte brach in Tränen aus. »Ich geb’s zu, ich hab die Bestellung verschlampt, ich bin schuld, dass keine Bücher da waren, aber mit dem Feuer hab ich nichts zu tun.«


    Wenig später hatte Martin die Hütte von Lunger erreicht. Sie lag in einem Wäldchen, und der Wagen musste sich dorthin durch den Schnee kämpfen. Aus dem Schornstein stieg Rauch in weißen Wattewölkchen auf. »Mussten Sie mit dieser Dreckschleuder kommen?« Lunger strafte Martin und seinen Wagen mit finsterem Blick. Dennoch bat er den Privatermittler in seine karge, aber warme Hütte. Martin erklärte den Grund seines Kommens.


    »Natürlich«, ereiferte sich der Aktivist, »ich bin gegen jede Art von Verschwendung. Was heutzutag’ für ein Schas gedruckt wird, dafür ist doch Recycling-Papier noch zu schade. Wenn das so weiter geht, ham wir bald keinen Wald mehr im Waldviertel.« Lunger erklärte, dass er am Vorabend das Haus nicht mehr verlassen hatte. »Hern S’, i fahr mit dem Rad, Auto brauch i ned und hab i ned.«


    Martin öffnete seinen Mantel. »Warm haben Sie es hier. Sie verheizen doch keine Bücher oder?«


    »Nein, ich heize mit Torf. Gibt’s genug in den Mooren und schont die Wälder.«


    Martin dachte über Lungers Worte nach, bis er endlich das Auto aus dem Schneehaufen manövriert hatte und weiterfahren konnte. Nach gut einer halben Stunde erreichte er den Schuppen, in dem Kriegel sein Lager unterhielt. War er der Gesuchte, musste er mit dem Auto gefahren sein, sein Domizil lag zu weit von der Buchhandlung entfernt.


    »Ah, der Stork schickt Sie? Das sieht ihm ähnlich. Mich vernadern, weil er Konkurrenz fürchtet. Aber wenn ›Woodyzon’ endlich rennt, dann werden sie alle gekrochen kommen. Mich zipft das ordentlich an, wie alle die Nase rümpfen, vor allem der Buchhandel und die Verlage. Dabei sind die nicht besser. Lassen billig in China drucken und verscherbeln hochpreisig in den Läden. Ich senke einfach die Kosten, da ich die Handelsspanne zwischen Händler und Konsument minimiere.«


    Martin unterbrach die Tirade: »Waren Sie gestern in der Nähe von Storks Buchladen?«


    Kriegel quittierte diese Frage mit einem Blick, als hätte Martin ihm einen Massenmord unterstellt. »Na hören Sie! Nein! Ich bin gestern gar nicht weggefahren. Glauben Sie, mich interessiert, was so eine blonde Schreibslerin von sich gibt? Kommt auf wichtig mit einem Jaguar und kann eh nicht fahren.«


    Mehr oder weniger ergebnislos kehrte Martin zu Stork zurück. Der blätterte die Zeitung durch.


    »Nichts drinnen, Gott sei Dank. Was haben Sie rausgefunden?«


    »Erste Anhaltspunkte.« Das war die Standardausrede, wenn es nichts Konkretes gab. Aber wenigstens wusste er, dass er noch einmal mit jemandem ein ernstes Gespräch führen musste.


    


    Wem wird Martin dabei auf die Zehen steigen?


    

  


  
    Lösung


    Kriegel muss am Vorabend doch unterwegs gewesen sein. Wie sonst sollte er die Details der An- und Abreise der Autorin kennen, wenn nichts darüber berichtet wurde Dass sie blond war, kann er aus der Zeitung oder von einem Foto haben, aber um zu wissen, dass sie mit einem Jaguar gefahren ist, muss er sie schon beobachtet haben.

  


  
    19. Steter Tropfen leert die Flasche


    Martin passierte die Grenze zwischen unreflektierter Nahrungsaufnahme und exklusivem Geschmack, diese Schwelle, die das Buhlen um Kundschaft nicht durch günstigen Preis, sondern gerade eben durch das Gefühl, sich mit verschwenderischem Luxus zu krönen, für sich entschied. Er begab sich in das Reich der duftenden und farblich genau abgestimmten Spezereien. Eine Delikatessenhandlung in bester Innenstadtlage unweit des Stephansdoms in der Wollzeile, wo der Hofzuckerbäcker L. Heiner eine Dependance unterhält oder der Figlmüller seine berühmten Wiener Schnitzel serviert.


    Martin studierte die Etiketten, die einen wahrhaft stolzen Preis für fernöstliche wie abseits der Saison liegender Leckerbissen verlangten. Auch die Klientel zählte, so wie seine, offenbar zu den betuchteren Mitbürgern der Stadt. Anwälte, Bankchefs, schlicht die Society, also Geld-, wie echter Adel. Ein Bursche hinter der Verkaufsbudel fragte nach seinem Begehr.


    »Ich will den Chef sprechen, er hat mich angerufen.«


    Der Angestellte zuckte mit den Schultern und deutete auf einen Mann Mitte 50, auf dessen hoher Stirn sich die Deckenbeleuchtung spiegelte. Er schoss durch den Laden, verteilte Komplimente und bot seine Waren in bester Manier dar. Wenig später führte ihn Rühle senior, der das Geschäft bereits in dritter Generation führte, in sein Büro und kam ohne Umschweife auf sein Anliegen zu sprechen: »Es ist eine Katastrophe. Frau Regierungsrat Bubleé hat bei mir eine Flasche Wein bestellt, für ihre Gäste, und jemand hat die Flasche ausrinnen lassen. Helfen Sie mir.«


    »Aber wie kann ich Ihnen da helfen? Außerdem, eine Flasche Wein…«


    Rühle strafte ihn mit dem Blick, den man einem Unwissenden zuteil werden lässt.


    »Das war ein Philippe de Rothbourg 1984«, er betonte die Jahreszahl wie ein Bibelzitat, »Grand Reserve, umgekorkt haben wir ihn im Jahre 1999, so etwas bekommen sie nicht so leicht, noch dazu in der Doppelmagnum.« Rühle seufzte. »Ach ist das peinlich. Sie hat sich mit mir noch die Flasche angesehen, dann war sie am Klo. Zwei Tage später habe ich das Malheur entdeckt.«


    »Haben Sie einen Verdacht?«


    »Natürlich, der Enzo, also das war mein früherer Gehilfe, bevor ich ihn rausgeworfen habe. Jetzt klagt er mich beim Arbeitsgericht. Also, wenn Sie nachweisen könnten, dass er…«


    »Ich kann nur die Wahrheit rausbekommen, wenn Sie das möchten.« Martins Blick wurde streng.


    »Ja natürlich möchte ich das.«


    Martin ließ sich in den Keller führen. Es war ein Bild wie aus der Geisterbahn. Schummriges Licht, in allen Winkeln Spinnweben und reichlich Staub auf den alten Flaschen, die seit Jahren und Jahrzehnten für betuchte Kunden bereit lagen. Rühle führte ihn in eine wahre Katakombe. Gewölbe, niedrige Decke, kühl, der Boden mit Lecasteinen ausgelegt. Wegen des Klimas.


    Martin begutachtete die Flasche. Dann verlangte er nach dem Kork. Der war durchbohrt. Martin nahm ihn genauer in Augenschein. An der Innenseite war neben dem Loch eine kleine Einkerbung. Wie von einem Widerhaken.


    »Sie sagten, hier gibt es eine Toilette?« Die Feuchtigkeit drückte auf seine Blase.


    »Ja, gleich den Gang rechts.«


    Ein Knirschen am Boden begleitete das Plätschern seines Harnstrahls. Interessant, hier waren auch einige Tonkügelchen.


    Martin nahm die Untersuchung auf. Seine Berufserfahrung hatte ihn gelehrt, dass man sich zunächst im Umfeld umhören musste. Und tatsächlich, die Frau Regierungsrat war den Geschäftsleuten in der näheren Umgebung durchaus ein Begriff. Guter Geschmack in Personalunion mit schlechter Zahlungsmoral. Man munkelte, dass die Dame nach ihrer Blitzscheidung vom Herrn Regierungsrat finanziell am Boden war. Er fuhr zu ihrem Haus am Schafberg, der an der Grenze zwischen Hernals und Währing lag. Frau Bubleé wohnte auf der Währinger Seite. Hier waren die Gärten etwas größer, die Villen auch, und natürlich auch die Autos. Sie öffnete ihm persönlich. Martin stellte sich vor und überbrachte ihr die Nachricht, dass die bestellte Flasche bedauerlicherweise nicht mehr verfügbar wäre.


    »Das ist eine Katastrophe. Ich habe übermorgen Gäste. Anspruchsvolle Gäste. Was soll ich denen nun kredenzen?«


    »Aber da findet sich sicher passender Ersatz. Übrigens, vielleicht findet der sich noch schneller, wenn Sie Herrn Rühle die offene Rechnung bezahlen.«


    Nervös holte sie ihr Häkelzeug hervor und begann mit der Handarbeit. Das beruhige sie, erklärte sie Martin. Seit ihrer Scheidung habe sie bereits ein kleines Textillager gehäkelt. Sogar unterwegs tue sie das. Sie habe immer Häkelnadel und Wollknäuel in der Tasche. »Sie glauben doch nicht, dass ich ihm nach dieser Malaise noch etwas bezahle? Verklagen werde ich ihn, jawohl!«


    Armer Rühle. Alle Welt zerrte ihn vor den Kadi!


    


    Anschließend besuchte er den ehemaligen Kaufmannsgehilfen Enzo. Der empfing ihn widerwillig, sprach dann aber frei von der Leber weg. »Sie kommen also vom Alten, weil der glaubt, ich hab ihn sabotiert. Grundlos rausgeworfen hat er mich, weil ich die Bezahlung der Überstunden nach Geschäftsschluss verlangt habe, und jetzt muss er zahlen.«


    Martin nickte, er betrachtete den Burschen mit dem lausbübischen Lächeln. »Sie haben da etwas an den Schuhen«, bemerkte er. Enzo wischte sich den rötlichen Staub von der Schuhspitze.


    »Ich helfe am Tennisplatz aus. Von irgendwas muss ich ja leben.«


    »Das kann man überprüfen, Sie sind ja sicher angemeldet?«


    »Aber gengan S’, des sind ja nur Gefälligkeiten, die ich da wem mach…«


    Martin lenkte das Gespräch auf die von Enzo bearbeitete Bestellung der Frau Regierungsrat.


    »Naja, des Tröpferl hat sie mit dem Chef ausgesucht. Teuer musste es sein. Und das bei der ihren Schulden. Ich hab damit aber wirklich nichts zum Tun, glauben S’ mir das. Was hätt’ denn ich davon? Sie war jedenfalls sehr lange da, war mit dem Chef im Keller. Ich hab dann den Chef holen müssen, wegen einer Kundschaft. Und dann is’ gangen. Hat sich wie immer höflich für die Beratung bedankt.«


    Martin klopfte dem jungen Mann auf die Schulter.


    Er sagte:»Nein, Sie haben damit wirklich nichts zu tun.«


    


    Was hat Frau Regierungsrat Bubleé verraten?


    Hinweis:


    Die Wollzeile, die sozusagen im Schatten des »Steffl« von der Rotenturmstraße zum Stubenring führt, bietet tatsächlich einige interessante Punkte für Feinschmecker:


    L. Heiner, Wollzeile 9, 1010Wien


    Teehandlung Schönbichler (führen nicht nur Tees, sondern auch exquisite Spirituosen), Wollzeile 4, 1010Wien


    Delikatesshandlung Böhle (mit riesiger Bierauswahl), Feinkost&Bistro: Wollzeile 30, 1010Wien,


    und beim Stubentor das Gasthaus Plachutta (eines von mehreren in Wien, bekannt für seine Rindfleischspezialitäten), Wollzeile 38, 1010Wien (www.plachutta.at).


    Durch einen zum Lugeck führenden Hausdurchgang erreicht man auch das Gasthaus Figlmüller, Wollzeile 5, 1010Wien (www.figlmüller.at).

  


  
    Lösung


    Die Häkelnadel für unterwegs war die »Tatwaffe«. Frau Bubleé hat damit den Korken durchbohrt und ihn mit dem Widerhaken herausgezogen. Damit hatte sie einen Vorwand, ihre offene Rechnung nicht bezahlen zu müssen.


    

  


  
    20. Die Silberschmiede


    Martins Blick blieb an der reißerischen Schlagzeile heften. »Staatsbankett im Drogenrausch«, stand in fetten Lettern auf der Titelseite seiner Sonntagszeitung. Der Detektiv überflog den Artikel noch auf der Straße. Bei einem Diner der Regierungsmannschaft in der Hofburg waren bei einigen Teilnehmern die Klingen aus den Silbermessern gebrochen, woraufhin ein feines weißes Pulver auf das ärarische Damasttischtuch gerieselt war. Sogar der Vizekanzler hatte zum Abschluss eine ungeahnte Agilität an den Tag gelegt. Na wunderbar, dachte Martin, diese Regierung fährt nicht nur das Land gegen die Wand, nein, sie sie tut das mit weißer Nase und in voller Euphorie.


    Der Einsatzbefehl für ihn kam drei Tage später. Er erreichte das zweistöckige Biedermeierhaus in der Zieglergasse im 7.Bezirk knapp vor Geschäftsschluss. In Neubau, wie der Bezirk hieß, waren einige dieser alten aus dem 18.Jahrhundert stammenden Häuserzeilen erhalten geblieben. Unten am Spittelberg und auch in dem Grätzel um die Ulrichskirche fühlte man sich in die Zeit Josef II. versetzt und würde sich des Abends nicht wundern, wenn einem aus einer der vielen alten Schenken Mozart persönlich entgegen torkeln würde. Doch hier, unweit der Mariahilferstraße, war das Haus so etwas wie ein Relikt aus alten Tagen, wie auch das Unternehmen selbst. Dunkelgrün gestrichene Fensterstöcke um die Auslagescheiben sowie die Firmentafel in altdeutschen Lettern über dem Portal vermittelten einen ersten Eindruck von der langen Tradition der Manufaktur. Er betrat den Verkaufsraum, und sofort strahlte ihm ein mannigfaltiges Glitzern und Schimmern aus den Vitrinen entgegen. Silber in allen Variationen: Kannen, Becher, Tableaus, Vasen, Zangen, Ketten, Ziergegenstände, alles kunstvoll von Hand gefertigt, wie ihm von der Geschäftsführerin, Frau Veronique Gaugoin, erklärt wurde. »Es ist eine Katastrophe«, jammerte sie, »Zielienski&Gaugoin bestückt seit Generationen Regierungen und Königshäuser, und jetzt so ein Skandal. Noch dazu, wo jemand die Lieferungen vertauscht hat. Die Kassette, die zum Bankett geliefert wurde, war für das Ausland bestimmt.« Wie es zu dieser Verwechslung gekommen war, ließe sich nicht feststellen.


    »Das heißt, das Besteck kam gar nicht von Ihnen?«, fragte Martin.


    »Das schon«, antwortete die gut einen Kopf kleinere Dame, deren Äußeres darauf schließen ließ, dass sie auch privat Wert auf Stil legte. Sie führte den Privatermittler zu einem Schrank, aus dem sie einige mit Silberbesteck gefüllte Laden zog. »Wir fertigen jedes Besteck nach traditionellen Mustern, die bis in die Napoleonische Zeit, also bis zu den Anfängen unseres Hauses reichen.«


    »Und dass jemand anderer die Messer gemacht hat?«


    »Ausgeschlossen«, verneinte die Geschäftsführerin. »Wir sind die einzige Manufaktur, die derlei noch herstellen kann.«


    »Das würde bedeuten, dass das Verbrechen hier in Ihrer Werkstatt passiert ist.«


    Frau Gaugoin schlug die Augen nieder. »Wissen Sie«, sagte sie, »es war schon schwierig genug, den Auftrag fristgerecht fertigzustellen. Einer meiner Meister hat sich vor vier Wochen beim Skifahren die Hand gebrochen, und es war nicht leicht, Ersatz zu bekommen. Wenn der andere Silberschmied, Herr Mucha, am Abend nicht Extraschichten eingelegt hätte, wären wir nie fertig geworden. Oft musste ich ihn nach Mitternacht aus dem Haus lassen.«


    Martin bat darum, sich ein wenig umsehen zu dürfen. Gaugoin führte ihn durch das Büro, wo sie auf die Prokuristin trafen, zur Produktionsstätte im hinteren Teil des Hauses. Martin beäugte die Frau mit dem jugendlichen Kurzhaarschnitt skeptisch. Frau Gaugoin musste seine Gedanken erraten haben, denn draußen sagte sie. »Frau Kirchler hat die Lehre bei uns gemacht. Eine treue Seele, sehr beflissen, sogar nach der Scheidung, bei der sie ihr Haus verloren hat.«


    Sie betraten die Werkhalle, die von zwei riesigen bis an die Decke reichenden Pressen, mit denen die Stücke aus dem Silber gestanzt wurden, dominiert wurde. Im Raum roch es intensiv nach Schmiermittel und Politur. Zwei Fachkräfte saßen an ihrem Platz. Einer bearbeitete mit einem Holzhammer einen Löffel, um ihm die richtige Biegung zu verpassen. Der andere feilte am Griff einer Gabel. Im hinteren Teil beobachtete eine Putzfrau Martins Erscheinen. Sie kehrte Schleifstaub zusammen. Interessant, wie viel Schmutz bei der Herstellung eines derart glänzenden Endproduktes anfiel, dachte der Detektiv.


    »Das ist unser Herr Seyerl, zum Glück ist er jetzt wieder einsatzfähig.« Der so Vorgestellte unterbrach seine Arbeit nur kurz, um Martin zuzunicken.


    Frau Gaugoin führte Martin zu einem Gerät, das entfernt an einen Schraubstock erinnerte. »Hier werden die Messer mit der Klinge eingespannt, und dann wird das Heft, wie der Griff heißt, noch mit Sand befüllt, zur Stabilisierung, damit es besser in der Hand liegt.«


    Sie gingen weiter zu einem der wuchtigen Tische, dessen Holz verriet, dass an seiner Platte auch schon Generationen von Meistern gesessen waren. Holz, das so furchig und zugleich geschliffen von der Zeit war, dass es Geschichten erzählen konnte, vergleichbar einem von Falten gezeichneten Gesicht. Die zwei Brandflecke an der Kante waren aber offenbar jüngeren Datums. Der daran sitzende Mann ließ sich vom Erscheinen der beiden nicht beirren und setzte seine Arbeit fort.


    »Und das ist der brave Herr Mucha, der uns in letzter Zeit so tapfer zur Seite gestanden ist. Wissen Sie, der Ersatz war zwar bemüht, aber wenn einer nicht eingearbeitet ist, braucht er halt sehr viel Zeit.«


    »Wo finde ich Ihre Aushilfskraft?«


    »Der kam über eine Personalagentur. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Adresse draußen auf.«


    »Werden die Werkstücke eigentlich erhitzt?«, fragte Martin.


    »Ja, vereinzelt, der Raum dafür ist da hinten.«


    Martin zog die Geschäftsführerin zu sich heran und fragte leise in ihr Ohr. »Hat einer Ihrer Mitarbeiter finanzielle Probleme, ich meine, die bekannt sind? Vielleicht trinkt einer.«


    »Also hören Sie, meine Arbeiter sind wohl über jeden Verdacht erhaben. Die Leute hier haben einen tadellosen Lebenslauf, darauf legen wir Wert. Die leben für die Arbeit. Das einzige Laster, dem Herr Mucha beispielsweise frönt, sind seine Zigaretten, und dafür haben wir den Innenhof.«


    »Gut, wer kann aller in die Halle, also ich meine, wenn nicht gearbeitet wird?«


    »Nur ich und meine Prokuristin natürlich.« Frau Gaugoin händigte ihm den Zettel mit der Adresse der Leiharbeitervermittlung aus.


    Martin entschied, sich diesen Weg zu sparen, stattdessen fragte er:»Haben Sie einen Raum, wo wir uns alle unterhalten können?«


    »Ja, oben im ersten Stock haben wir ein Museum, warum?«


    »Weil ich Ihnen meinen Verdächtigen präsentieren werde. Ich denke, beim Gespräch wird sich das eine ins andere fügen.«


    


    Wen wird Martin wohl »vor den Vorhang« bitten?


    


    Hinweis:


    In der Zieglergasse 24befindet sich seit 1847die Silbermanufaktur Jarosinski&Vaugoin, wo die edlen Stücke nach wie vor per Hand gearbeitet werden. Das Haus verfügt neben der Fertigung und dem Schau- bzw. Verkaufsraum über ein Silbermuseum. Manche Stücke gehen auf die Zeit Napoleons zurück, in dessen Gefolge auch ein Vorfahr der Familie Vaugoin nach Wien gekommen sein dürfte.

  


  
    Lösung


    Martin hegt einen Verdacht Herrn Mucha gegenüber. Die Brandlöcher stammen wahrscheinlich von Zigaretten, die er bei den Extraschichten unbemerkt rauchen konnte, weil er allein war. Wer sagt, dass er diese Zeit nicht auch für eine Extratour genutzt hat?


    

  


  
    21. Der Mann im Glas


    Ein skurriles Bild offenbarte sich Martin, als der Mann da so zwischen den Fischen seine Wange gegen das dicke Glas drückte. Seine Haut war ebenso weiß wie sein Gewand und teigig wie die von ihm ehemals köstlich zubereiteten Nockerln.


    Nun wunderte sich Martin nicht mehr über den hektischen Anruf Poltingers, der ihn am Vormittag erreicht hatte.


    »Kommen Sie bitte schnell zu mir ins Lokal«, hatte er gebeten– es sei dringend, er müsse ihm etwas zeigen. Dass es sich dabei nicht um eine Einladung zum Essen gehandelt hatte, war Martin schon klar gewesen, aber er hätte nicht erwartet, den Koch im Fischaquarium vorzufinden. Schon jetzt vermisste er dessen butterweich auf der Zunge zergehendes Mastochsenfleisch. Das Restaurant Poltinger in Nussdorf war für seine Rindfleischvariationen bekannt. Und für seine Portionen.


    Martin hatte in Transdanubien, wie man die über der Donau liegenden Bezirke 21und 22nannte, zu tun gehabt und hatte sich durch den Verkehr über die Nordbrücke in seinen Heimatbezirk Döbling zurückquälen müssen. Er passierte den Karl-Marx-Hof, mit seinen rund 1,1Kilometern Länge der längste zusammenhängende (Wohn)Bau der Welt. Bei der Ampel am 12. Februar Platz musste er anhalten. Das Datum erinnerte an die unseligen Tage der Zwischenkriegszeit, als 1934das Bundesheer den Bau beschossen und danach erstürmt hatte, weil sich einige bewaffnete Sozialdemokraten, die gegen die Diktatur des Ständestaats ankämpfen wollten, dort verschanzt hatten. Die Ampel sprang auf Grün, und Martin hatte bald das Nußdorfer Platzl erreicht, wo vor gut 100Jahren noch eine Zahnradbahn Richtung Kahlenberg losgefahren war.


    Jetzt betrachtete er die Leiche.


    »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Für Gewaltverbrechen ist die Polizei zuständig.«


    »Das ist das Problem. Wenn die nichts finden, werden sie beginnen, meine Gäste zu belästigen. Das wäre mein Ruin. Das muss schnell und diskret über die Bühne gehen.« Poltinger schickte einen treuherzigen Blick zu Martin. »Bitte«, setzte er nach, »meine Küche steht Ihnen jederzeit offen.« Poltinger blinzelte ihn aus schwer hängenden Tränensäcken an.


    »Danke für die Einladung, aber ohne Koch?«


    »Naja, der Andi hätte in nächster Zeit ohnehin Unterstützung vom Basti erhalten, jetzt muss halt der Basti voll einspringen.«


    »In Ordnung, haben Sie schon die Polizei gerufen?«


    Wenig später sicherten Beamte den Fundort der Leiche ab, und die Spurensicherung machte sich ans Werk. Martin kannte den Einsatzleiter, und der ließ ihn auf die Bitte Poltingers hin der Bergung der Leiche beiwohnen. Der Arzt konstatierte, dass der Tote bereits die Nacht über im Becken gelegen habe. Die Fische hatten schon ein wenig am Opfer geknabbert. Wahrscheinlich die späte Rache für einen in der Küche verschwundenen Cousin oder sonstigen Anverwandten.


    Man verpackte die sichergestellten Habseligkeiten in Plastiksäcken. Geldbörse, Ausweispapiere, Schlüsselbund und ein durchweichtes Zündholzbriefchen mit einer verwor­renen Botschaft auf der Innenseite.


    Da es bereits auf Mittag zuging, war das gesamte Personal anwesend. An ein Öffnen des Lokals war unter diesen Umständen nicht zu denken. Die Polizei begann mit den Vernehmungen. Die Angestellten warteten, bis sie an der Reihe waren. Martin fiel eine junge Frau auf, die mit wässrigen Augen an einer Zigarette saugte. Er nahm sie zur Seite und verwickelte sie in ein Gespräch. Sie stellte sich als Burgi vor. Martin fand bald heraus, dass zwischen ihr und dem Toten mehr als Kollegenschaft bestanden hatte. Sie begann zu schluchzen:


    »Der Andi war etwas Besonderes– gut, manchmal ein wenig aufbrausend, aber er hat halt immer gewusst, was er will.« Sie nahm einen Zug von der Zigarette und inhalierte den Rauch tief in ihre Lungen. »Zum Beispiel, dass ich mit dem Rauchen aufhöre. Ich hab’s ihm gestern früh sogar schriftlich geben müssen.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ein uniformierter Beamter kam und brachte sie zur polizeilichen Vernehmung.


    Martin bemerkte, wie ihn einer der Umstehenden argwöhnisch musterte. Die anderen wirkten wenig betrübt über das Ableben des Kollegen. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, bis sie einer nach dem anderen in die Gaststube zur Befragung gebracht wurden.


    Martin durfte ausnahmsweise Einsicht in die Protokolle nehmen. Daraus ergab sich das Bild, dass jener Teil der Kollegenschaft, der Kontakt mit der Küche hatte, nicht gut auf den Toten zu sprechen war.


    Der Andi war ein richtiger Tyrann, ständig hat er uns schikaniert, weil ihm unser Tempo zu langsam war. Andauernd hat er mir gedroht, dass er mich rauswerfen lassen will, las er etwa in der Aussage Traudis, der Küchengehilfin. Da stand sie: breitbeinig, mit gut 90Kilo. Ein richtiges Mannweib. Martin traute ihr von der Statur her durchaus zu, dass sie den Leichnam in sein nasses Grab hätte befördern können.


    Auch die Leute vom Service waren auf den Toten weniger gut zu sprechen. Ständig hätte er sich beim Chef über die »Lahmärsche« beschwert, weil er brauche doch nicht zu kochen, wenn dann wegen der Schlafmützen lauwarme Kost serviert werde. Und einer der Ober hatte sogar zu Protokoll gegeben, dass der Zahlkellner den herrschsüchtigen Koch vor zwei Tagen im Streit mit dem Umbringen bedroht haben soll. Nur Basti, der neue Küchenchef, hatte wenig Schlechtes über den Toten zu berichten gehabt.


    Martin trat an den Einsatzleiter heran und bat ihn, selbst noch einmal mit einem der Befragten reden zu dürfen.


    Jetzt saß er Basti gegenüber:


    »Ich lese, Sie kamen als einer der wenigen gut mit dem Ermordeten aus?«


    »Warum nicht? Ich habe gemacht, was er verlangt hat. Er war ein guter Koch, und ich konnte viel von ihm lernen. Warum fragen Sie mich das? Ich habe doch schon dem Polizisten gesagt, dass ich gestern nicht da war, weil ich meinen freien Tag hatte. Ich hatte mit niemandem Kontakt.«


    Martin überflog noch einmal dessen Aussage, dann beschloss er, die Strategie zu ändern.


    »Und Sie kamen auch gut mit der Burgi Preslmayr aus?«


    »Das verstehe ich jetzt nicht, was hat das damit zu tun?«


    »Ich meine, das ist doch eine hübsche Person.«


    Basti blickte verlegen auf. »Ja, sicher, sehr, aber wieso…?«


    »Aber sie hat einen anderen gehabt!«


    »Der sie aber nicht gut behandelt hat! Ständig hat er ihr, genau wie den anderen, Vorschriften gemacht. Mit dem Rauchen hätt’s aufhören sollen, sogar auf ihre Zünder hat er sie’s schreiben lassen.«


    »Das Rauchen hätten Sie ihr nicht verboten? Ist doch ungesund.«


    »Der ständige Terror aber auch!«


    Martin lächelte seinen Gesprächspartner an. Er schüttelte Basti die Hand zum Abschied, dann versicherte er Poltinger, dass die Polizei seine Gäste nicht zu behelligen brauche. Der Fall sei klar. Nur dumm, dass er jetzt endgültig um die versprochene Mahlzeit umfallen würde.


    


    Wodurch hat sich Basti verraten?


    


    Hinweis:


    Nußdorf ist schon wegen seiner vielen Heurigen, die am Fuße des Nußbergs unterhalb von Leopolds- und Kahlenberg liegen, eine Reise wert. Es gibt dort zwar kein Gasthaus namens Poltinger, dafür aber dessen Vorbild, den Gasthof »Zum Renner«, Nußdorfer Platz 4, 1190Wien. www.zum-renner.at.

  


  
    Lösung


    Wenn Basti am Vortag seinen freien Tag hatte und zum Ablebenszeitpunkt nicht anwesend gewesen sein will, woher wusste er das mit dem notierten Versprechen Burgis? Er wird wohl die Zünder noch gesehen haben, bevor er die Leiche in ihr nasses Grab verschwinden ließ.


    

  


  
    22. Die Katzenausstellung


    Martin verfolgte die durch ihre Luxuswohnung tanzende Eva Longoria, die, mit einer Luxus-Karthäuserkatze schmusend, ein fein garniertes Luxuskatzenfutter in die Kamera, respektive jetzt Martin vor den Bildschirm hielt. Der bekam Appetit. Natürlich nicht auf Katzenfutter, obwohl die noch vorrätige Dose Jagdwurst wahrscheinlich geschmacklich gegen das eben beworbene Produkt abfiel. Aber sonst war nichts da. Gähnende Leere in Kühlschrank und Vorratskasten.


    An der Pinnwand neben der Küchenvitrine heftete ein Zahlschein, auf dem ein dunkelhäutiges abgemagertes Kind aus großen weißen Augen um eine Spende bat und seinen zerbeulten Blechnapf bittend in die Höhe hielt. Was für eine seltsame Welt, dachte Martin, der den Erlagschein einsteckte, um ihn endlich auf die Bank zu bringen. Aber es war nicht der Planet, der sonderbar war, es waren die ihn bevölkernden Menschen, philosophierte er weiter, ehe er vom Klingeln seines Telefons unterbrochen wurde. Der Anrufer stellte sich als Notar Goldstein vor. »Sabotage!«, brüllte dieser ins Telefon. »Es ist alles aus, kommen Sie schnell, ich habe schon einen Verdacht.«


    Martin notierte die Adresse und beeilte sich ins Cottage nahe des Lainzer Tiergartens, durch den er ganz gerne wanderte, wenn es ihn in diese Gegend verschlug. Das unter Naturschutz stehende Areal im Westen Hietzings war vor allem wegen der sie umgebenden Mauer bekannt. Diese war zwar mit ihren gut 22Kilometern Länge weniger imposant als die Chinesische Mauer, aber ihrem Errichter, dem Baumeister Schlucker, war eine im Volksmund herrschende Redewendung zu verdanken. Der hatte die Konkurrenz mit seinem Preis dermaßen unterboten, dass man mutmaßte, er müsse verarmen (»Arm wie ein Schlucker«).


    Die Villa des Juristen war von dichten Hecken und Sträuchern umgeben. Aus den Fenstern drang Licht in den im Halbdunkel liegenden Garten.


    »Wo ist das Problem?«, fragte Martin den backenbärtigen Notar, nachdem er es sich in dem ihm zugewiesenen Ledersessel bequem gemacht hatte.


    »Netrebko!«, rief der Notar, und sofort lief eine Katze in die Bibliothek und sprang dem Notar auf den Schoß. Es war eine dieser nackten, haarlosen Katzen, die aussahen wie ET mit spitzen Ohren.


    »Ist das eine Sphinx Katze?«, wollte Martin nicht ohne Stolz wissen, weil er unlängst in einer Zeitungsbeilage etwas über diese sich nun nicht nur unter Allergikern größerer Beliebtheit erfreuende Art gelesen hatte.


    »Blödsinn«, fauchte ihn der Notar an. »Netrebko ist eine Maine Coon und sollte laut Vorgaben des internationalen Katzenverbands ein dichtes Fell mit seidiger Textur haben, aber genau das ist das Problem. Jemand hat meine kleine Mieze heute Nacht in eine Falle gelockt. Da sie eine ebensolche Schönheit wie ihre Namensgeberin ist, aber auch ein paar Rundungen zu viel hat, musste ich sie auf Diät setzen. Am kommenden Wochenende wäre wieder ein Bewerb gewesen. Jemand hat Netrebkos Schwäche für Leckerlis ausgenutzt und sie damit in die Hecke vor dem Haus gelockt. Dort hat sich ihr schönes Fell mit unzähligen Fliegenfängern verklebt. Ich musste es vom Tierarzt komplett abrasieren lassen, damit es wenigstens gleichmäßig nachwächst.« Der ältere Herr schien den Tränen nahe.


    »Sie sagten, Sie haben einen Verdacht?«


    »Ja!« Jetzt loderte wieder die Angriffslust aus seinen Augen. »Dahinter steckt sicher dieser missratene Flothelt. Der neidet mir den Erfolg. Drei Mal hab ich ihm die Auszeichnung weggeschnappt. Ich bin sicher, dass ich noch gestern Abend seinen Wagen in der Straße gesehen habe.«


    Martin ließ sich die Beschreibung des Wagens geben und versprach, diesem Konkurrenten ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Frau Goldstein begleitete den Detektiv zur Tür. Martin wollte auch ihr gegenüber sein Bedauern über den Vorfall zum Ausdruck bringen, doch sie wehrte ab. »Mich lassen Sie mit der Leidenschaft meines Mannes bitte in Ruhe. Wenigstens muss er jetzt ein paar Wochen Frieden geben und schleppt mich nicht jeden Sonntag in irgendeine Halle, wo so eine Ausstellung ist. Auch die Nachbarn sind über Netrebko nicht immer begeistert, wenn sie ihnen die Beete umgräbt.«


    Ein Rufen tönte aus der Bibliothek. »Erna, da sind schon wieder so viele Fliegen im Haus«, beschwerte sich der Notar. Haben wir keine Streifen mehr in der Kammer?«


    »Wie heißt der Nachbar?«


    »Am ehesten kommt der Sabathiel infrage.« Erna Goldstein öffnete Martin die Tür und nickte zum Abschied. »Ich kümmer mich gleich darum«, rief sie über ihre Schulter ins Haus zurück, »Köder hab ich schon nachgekauft.«


    


    »Geh, lassen S’ mich mit dem Viech in Frieden«, antwortete der Nachbar unfreundlich. »Am liebsten tät ich der das Fell abziehen.«


    »Das hat schon jemand erledigt«,stellte Martin fest.


    »Hat sie sich endlich in mein’ Stacheldraht verfangen?« Sabathiel grinste teuflisch.


    »Ah, Sie haben Stacheldraht ausgelegt?«


    »Ja, damit’s mir nimmer in den Garten scheißt, des Mistviech.«


    Martin verabschiedete sich von dem Herrn und dachte an die vor vielen Jahren mit Aufklebern durchgeführte Kampagne: »Ich bin ein freundlicher Wiener.«


    


    Martin erschien am nächsten Tag in Flothelts stylishem Penthouse, nachdem er einige Erkundigungen über diesen angestellt hatte. Er wurde mitunter als »Blofeld« tituliert, weil er sich oft mit seiner weißen Perserkatze ablichten ließ. Für diese empfand er eine ähnliche Vernarrtheit wie Goldstein für sein Tier. Martin redete nicht lange um den heißen Brei und erzählte von dem Vorfall vor zwei Tagen. »Sie fahren doch einen weißen Jaguar Mk II?«


    »Gewiss.« Flothelt bestätigte auch das Kennzeichen.


    »Ihr Wagen wurde vor dem Haus meines Auftraggebers gesehen, zur fraglichen Zeit.«


    Doch Flothelt schien kein schlechtes Gewissen zu plagen. Im Gegenteil, er begann zu lächeln und fragte: »Es hat also geklappt?«


    »Was hat also geklappt?«


    »Mein Trick mit dem Harz auf dem Kratzbaum. Ich musste die Katze endlich außer Gefecht setzen, damit mein Herr Rossi auch einmal eine Chance hat.«


    »Das heißt, Sie geben also zu, dass…?«, fragte Martin ungläubig.


    »Aber gern, ich ersetze bereitwillig alle Kosten, wenn ich endlich auch einmal die Trophäe mein Eigen nennen darf.«


    Ein geständiger Krösus, der für alles aufkommen würde– es konnte Schlimmeres geben, resümierte Martin für sich.


    »Ich gratuliere zu Ihrem Plan, aber sollten Sie den Gewinn davontragen, so haben Sie das vermutlich jemand anderem zu verdanken.«


    


    Was wird Martin damit meinen?


    

  


  
    Lösung


    Verdächtig haben sich natürlich alle gemacht, doch bei Sabathiel und Flothelt hat der Plan nicht funktioniert. Es kann nur die Frau vom Notar gewesen sein. Sie teilt wohl nicht dessen Hobby. Verraten hat sie sich, als sie ihrem Mann zugerufen hat, dass sie Fliegenfänger »nachbesorgt« habe, obwohl nach dessen Meinung noch welche in der Kammer hätten sein müssen.


    

  


  
    23. Der Kunstcrasher


    Die Landschaft zog vor dem Fenster vorbei. Sanfte Hügel, von Büschen und Laubbäumen begrünt, lange braune Ackerstreifen und soldatisch stramm gezogene Reihen von Weinstöcken.


    »Ich hole Sie vom Bahnhof ab«, hatte sein Auftraggeber am Telefon auf Martins Einwand, dass sein Auto streike, erwidert. Martin hatte ein Taxi geordert, das ihn zum Prater­stern geführt hatte. Der neu gestaltete Platz wurde nach wie vor vom Admiral-Tegetthoff-Denkmal, das dem siegreichen Helden der Seeschlacht von Lissa gewidmet war, dominiert. Ebenso unverändert drehte das Riesenrad im Hintergrund seine Runden. Der nahe Prater lud zu mancher Zerstreuung ein, und das nicht erst dieser Tage. Auf dem Areal des ehemals kaiserlichen Jagdreviers fand etwa die Weltausstellung 1873statt, und gut zwei Jahrzehnte später wurde die Ausstellung »Venedig in Wien« zu einem Publikumserfolg. Noch heute erinnerten ein Park und eine Straße namens »Venediger Au« daran. Nur der Hauptbahnhof hatte ausgedient und war einem neuen Stadtviertel gewichen.


    Martin war in die von Glaswänden umgebene Haupthalle geeilt und hatte noch rechtzeitig den Zug erwischt. Der Privatdetektiv nutzte nun die Zeit der Bahnfahrt und informierte sich über den Lebenslauf seines Auftraggebers. Dr. Hubert Fehlleitner war als Finanzmagnat in einschlägigen Kreisen bekannt und nun, im Ruhestand, in sein Heimatdorf im Weinviertel zurückgekehrt, wo er sich als geselliger Mensch und großzügiger Förderer in manchem Verein hervortat. Martin erkannte ihn am Bahnsteig sofort an den buschigen Augenbrauen.


    »Vielen Dank, dass Sie es einrichten konnten. Es ist vielleicht ganz gut, dass Sie nicht mit dem Auto hier sind, ich feiere nämlich heute meinen 65. Geburtstag, und später werden wir sicher noch anstoßen.«


    »Na, da gratuliere ich, aber warum haben Sie dann gerade heute…?«


    »Sie werden bald alles verstehen, warten Sie«, blockte Fehlleitner ab.


    Er führte Martin zu seinem Wagen, für einen als begütert geltenden Mann nur eine Rostlaube. Sie fuhren keine fünf Minuten, bis Fehlleitner das Auto auf einem Platz parkte, in dessen Mitte eine Skulptur zerbrochen auf dem Asphalt verteilt lag.


    »Da hinten steht mein Wagen.« Der Doktor deutete auf einen schwarzen Audi, der zerbeult am Rand abgestellt war, und erzählte, dass er am Vorabend schon gefeiert hätte. Es sei spät geworden, und ab ungefähr zwei Uhr nachts lasse die Erinnerung leider nach. »Heute läutet in der Früh die Polizei bei mir an und behauptet, ich hätte die Skulptur im Suff umgefahren. Ich fahre aber nicht betrunken Auto, nie.«


    Martin betrachtete die verteilten Betonstücke und versuchte, sich die Figur in unversehrtem Zustand vorzustellen. »Sie haben der Kunstwelt vielleicht sogar einen Gefallen getan.«


    »Keine dummen Scherze, bitte. Dieses Werk haben wir der Tochter des Bezirkshauptmanns zu verdanken, der wird sicher Druck auf seine Leute ausüben.«


    »Gut, dann sehen wir uns die Tatwaffe einmal näher an.«


    Die Scheiben waren geborsten, und Martin beugte sich vorsichtig in das Wageninnere. Ein strenger Geruch nach Alkohol stieg ihm in die Nase, und dunkle Flecken auf der Polsterung kündeten von dem Gelage, das bis zum Crash hier stattgefunden haben musste. Überall lagen Glassplitter verstreut, nur weißes Glas, fiel ihm auf. Die Airbags hingen wie vertrocknete Früchte schlaff aus ihren Höhlen.


    Martin wandte sich an Fehlleitner: »Und wenn Sie es nicht waren, wer dann? Jemand von Ihren Gästen vielleicht?«


    Fehlleitner zuckte mit den Achseln. »Schon möglich, ich hatte die Schlüssel sicher am Bord hängen, die meisten meiner Bekannten wissen das.«


    »Können Sie mir eine Liste mit den Namen dieser Bekannten geben?«


    »Nein, das ist nicht nötig, die kommen heute alle nochmals zu mir. Also los, fahren wir zu mir heim.«


    »Moment«, sagte Martin, »ich möchte noch schnell etwas besorgen.«


    Wenig später erreichten sie die Villa am Ortsrand zwischen Feldern und Obstbäumen. Um den Swimmingpool im Garten hatten sich schon erste Gäste versammelt. Das Geburtstagskind begrüßte einige Leute, und Martin heftete sich an dessen Fersen. Im passenden Moment zog er den Gastgeber beiseite und die kleine Papiertasche aus dem Laden in der Nähe des Dorfplatzes hervor. »Ich habe auch ein kleines Geschenk für Sie.«


    Fehlleitner nahm die Flasche entgegen und musterte interessiert das Etikett. Das Präsent hatte den Wert einer Essenseinladung, doch Martin entging das gezwungene Lächeln nicht. »Etwas nicht in Ordnung mit dem Wein?«, fragte er.


    Der Beschenkte schüttelte den Kopf. »Nein, ein wunderbarer Tropfen… doch leider nicht für mich. Ich vertrage keinen Rotwein. Das liegt am Lipid Transfer Protein in der Schale der Trauben. Beim Weißen ist das kein Problem, aber danke trotzdem.«


    Der Gastgeber wandte sich einer Gruppe von Neuankömmlingen zu, und Martin widmete sich wieder seinem Auftrag. Er begann, Personen zu befragen, die seine Erkundigungen höchst amüsant fanden. Viele hatten offenbar schon wieder einiges intus oder es sprach der Restalkohol des Vorabends aus ihnen.


    »Nein, ich war zwar fast bis zum Schluss da, aber dass da noch wer Auto gefahren wäre, davon weiß ich nichts«, erklärte der Sparkassendirektor.


    »Also, ich hab fast nichts getrunken, daher kann ich mich auch noch ganz gut erinnern… wann sagten Sie, war das? Gestern, also da muss ich ehrlich sein, war ich gar nicht da.« Der hiesige Gärtner war Martin keine große Hilfe. Auch nicht der Leiter vom Lagerhaus oder der Fleischer und auch nicht der Weinhauer vom Nachbardorf. Genauso wenig der Volksschullehrer oder der Nachwuchsfußballer, der noch dazu schwerhörig war und jede Frage Martins mit einem »Hä?«, quittierte. Offenbar glaubten einige der Geladenen, er mache seine Arbeit zum Amüsement der Gäste und dass er hier so etwas wie »Party and Crime« veranstalte. Etwas gesprächiger war der Trainer vom örtlichen Fußballverein. »Ich hab heute hier übernachtet, es war sicher nach drei Uhr morgens. Einige meiner Jungs waren am Anfang auch noch zu Besuch, aber die hab ich gegen Mitternacht nach Hause geschickt. Wir hatten heute Morgen schon ein Match, aber das war so oder so ein Desaster, da hätten wir gleich durchmachen können. Und der Friedl war komplett daneben, hat heute keinen einzigen Pass erwischt und keinen meiner Zurufe befolgt. So schlecht hat der noch nie gespielt. Als ob er über Nacht derisch worden wär.«


    Der Duft von Grillhühnern stieg Martin in die Nase. Und ein Gedanke verfestigte sich. Er genehmigte sich selbst ein Glas Wein, einen reschen Veltliner, wie ihn der Hausherr den ganzen Nachmittag trank, denn der Fall schien eine Wendung zu nehmen. Er suchte Fehlleitner auf und sagte zu diesem: »Ich denke, das wird doch noch ein schönes Fest für Sie. Ich weiß jetzt, dass Sie mich nicht belogen haben, und ich kann mir denken, wer der Missetäter war.«


    


    Wieso glaubt Martin Fehlleitner, dass er nicht selbst gefahren ist?


    Was hat Martin auf die Spur des wahren Übeltäters geführt?


    


    

  


  
    Lösung


    Die dunklen Flecken auf der Polsterung rühren von Rotwein her, den Fehlleitner aber nicht trinken kann. Es ist daher wahrscheinlich, dass tatsächlich jemand anderer noch eine Spritztour unternommen und mit Rotwein weiter gefeiert hat.


    Beim Unfall wurden die Airbags ausgelöst, was in vielen Fällen zu einem Hörsturz führen kann. Friedl, der Nachwuchsfußballer, war am nächsten Tag schwerhörig, was ihn verdächtig macht.


    

  


  
    24. Spuk im Salettl


    »Können Sie rasch ins ›Salettl‹ kommen?«


    Martin bejahte die Frage der nervös klingenden Anruferin, denn das beliebte Lokal lag unweit seiner Wohnung. Kaum eine Viertelstunde später erreichte er den von Friedrich Pindt im Jahr 1932in Form eines Oktogons errichteten Pavillon aus dunkel gestrichenem Holz. Er kannte das bei Jung und Alt gleichermaßen beliebte Ausflugsziel von früheren Besuchen, weil er wie die meisten anderen Gäste nicht nur die Schmankerl aus der Küche, sondern auch den herrlichen Ausblick auf die Döblinger Hausberge genoss. Warum auch heute, an diesem sonnenfreundlichen Tag, an dem der Garten gut besucht war, ein freier Platz nur schwer zu bekommen war. Der Schotter am Boden knirschte unter seinen Schritten. Es roch nach Kaffee, frisch aufgebackenen Kipferln und gebratenen Eiern mit Speck. Einige Nachtschwärmer liebten es, am frühen Nachmittag dort im Schatten der alten Bäume zu frühstücken. Trotz des großen Gästeandrangs war das Nebengebäude geschlossen.


    »Gut, dass Sie da sind«, wurde der Privatdetektiv von einer groß gewachsenen Frau in Stiefeln, Lederrock und eng anliegender Bluse begrüßt. Sie trug ihre blond gelockten Haare schulterlang. Martin fühlte sich sofort von ihr angezogen. Er widerstand jedoch der Versuchung, ihr ein Kompliment zu machen, und blieb stattdessen professionell. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«, fragte er antiquiert.


    »Kommen Sie rein«, forderte sie ihn auf, »drinnen können wir ungestört reden.« Martin folgte ihr in den kleinen heimeligen Gastraum, in dem die riesige Espressomaschine auf der Theke noch imposanter wirkte. »Es ist furchtbar«, fuhr seine Auftraggeberin fort, »aber schön langsam glaube ich auch an Spuk. Begonnen hat es mit verpickten Türschlössern, dann fanden sich auf den Glasscheiben eines Morgens seltsame Hologramme, und sehen Sie, was ich heute Morgen gefunden habe.« Sie holte aus einem kleinen Abstellraum eine abgedeckte Schachtel. Martin hob das Tuch und wandte sich angewidert ab. Im Behältnis fanden sich die Überreste eines toten Hahns. Säuberlich seziert. »Der ganze Schuppen ist blutverschmiert, ich musste ihn heute geschlossen halten.«


    »Meinen Sie, Ihr Lokal ist Kultstätte für Vodoozauber geworden?«


    »Blödsinn«, fuhr sie ihn gereizt an. »Fertig will man mich machen.«


    »Und warum glauben Sie das?«


    »Das kann ich Ihnen sagen, weil der eine will, dass ich ihm mein Lokal verkauf und der andere, dass ich es endlich zusperr.«


    Martin runzelte die Stirn. »Können Sie das etwas genauer ausführen?«


    Zunächst erfuhr er von einem Übernahmeangebot einer amerikanischen Kaffeehauskette. Der Geschäftsführer, ein gewissen Magister Jacobs, sei zuletzt sehr drängend gewesen. Und das andere Problem bereite ihr einer der Nachbarn, Herr Neuland, der sich durch den oft bis zwei Uhr morgens dauernden Gartenbetrieb in seiner Nachtruhe gestört fühle und regelmäßig die Polizei schicke. »Vielleicht versucht jetzt einer von denen, mich auf diese Weise klein zu kriegen.«


    »Keine Sorge«, wollte Martin seine neue Klientin beruhigen, »ich werde mich einmal mit den beiden Herren unterhalten.«


    Beim Verlassen des Gastgartens wurde Martin Zeuge eines Streits, der sich zwischen einer Kellnerin und einem Herrn in Weiß, der einen älteren Mann im Schlepptau hatte, entwickelte. Der alte Mann hatte rot geäderte Wangen und einen glasigen Blick. »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass mein Vater keinen Alkohol verträgt, und jedes Mal muss ich feststellen, dass Sie meine Anordnung ignorieren.« »Entschuldigen S’ schon, der Herr…«, setzte die Kellnerin zu ihrer Verteidigung an.


    »Das ist der Doktor Greulich, der hat seinen Vater drüben im Pensionistenheim.« Die Wirtin war hinter Martin erschienen. Leise hauchte sie ihm ihre Erläuterung ins Ohr. Martin spürte einen Schauer im Rücken. »Der alte Herr kommt halt gern auf ein paar Spritzer vorbei.«


    »Sie werden noch an mich denken!«, schimpfte der Arzt und schob seinen Vater durch das Gartentor hinaus. Sein Arztkittel flatterte im Wind wie ein Feldherrnmantel.


    Martin beschloss, zunächst den Nachbarn aufzusuchen. Die wenigen Meter legte er zu Fuß zurück. Er läutete bei der Nummer, die ihm zuvor genannt worden war, doch niemand öffnete die Tür. Er wollte gerade wieder gehen, als ein Auto vor dem Zaun hielt, dem ein älterer Mann entstieg. »Herr Neuland?«, fragte Martin. Der Mann betrachtete ihn prüfend, dann nickte er. Martin stellte sich vor und erklärte, worum es ihm ging. Neuland bestätigte seinen Ärger über die Lärmbelästigung, bestritt aber jegliche Verwicklung in Sabotageakte. »Gehen Sie jetzt!«, forderte er Martin auf. Dann holte er aus der linken Hosentasche seinen Schlüssel, sperrte auf und verschwand im Haus.


    Sein nächster Weg führte Martin in die Zentrale von CremeDust. Zu Martins Überraschung wurde er sofort vom Geschäftsführer empfangen, der kein Hehl daraus machte, dass man großes Interesse an der Übernahme des Standorts habe. »Schon allein wegen dem Pensionistenheim«, erklärte Magister Jacobs. Das leuchtete Martin ein. Er bedankte sich und wollte dem Mann zum Abschied die Hand schütteln, doch der klopfte ihm mit der Linken auf die Schulter. »Tut mir leid, aber ein beleidigtes Gelenk vom Squash. Ich habe sogar eine Armschleife, aber die trage ich nicht im Büro.«


    Martin beschloss, sich diese Nacht im Gartenhäuschen auf die Lauer zu legen. Wenn der Saboteur nochmals kam, würde er ihn in flagranti stellen. Es war bereits nach zwei Uhr nachts, als im Lokal die Lichter ausgingen. Martin wurde eins mit den grauen Schatten im Holzgebäude. Es dauerte nicht lange, da hatte ihn die Dunkelheit in einen sanften Schlaf gelullt. Plötzlich fuhr er erschrocken auf, als er aus dem Garten ein Hämmern vernahm. Sein Atem stockte. Er sah eine in eine weiße Kutte gehüllte Gestalt, die ein übermannshohes Kreuz am Boden fixiert hatte und jetzt versuchte, dieses mit einer Fackel zu entzünden. Ku-Klux-Klan in Döbling, das durfte nicht sein.


    »Halt!«, brüllte Martin und verließ seine Deckung. Der Kuttenträger fuhr herum. Er ließ die Fackel fallen und griff sich einen der Klappstühle, den er, mit dem rechten Arm weit ausholend, nach Martin warf. Der duckte sich, was dem Angreifer Zeit gab, über den Zaun zu verschwinden. Er sah noch den weißen Stoff im Hugo Wolf Park aufblitzen, aber da war sein Verdacht ohnedies bereits bestätigt.


    


    Welchen Verdacht wird Martin hegen?


    

  


  
    Lösung


    Von den Verdächtigen scheiden sowohl Jacobs als auch Neuland aus. Der Angreifer hat den Sessel mit der Rechten geschleudert. Jacobs hat sich am rechten Arm verletzt, Neuland muss Linkshänder sein, sonst hätte er wohl nicht mit Links aufgesperrt. Bleibt also nur mehr der Arzt, der ja auch eine entsprechende Drohung ausgestoßen hat.


    

  


  
    25. Storchenschwund im Burgenland


    »Der Klapperstorch bringt uns nicht nur die Kinder, er bringt auch die Touristen!«


    Martin wunderte sich über diesen etwas weit her geholten Vergleich des Bürgermeisters, dem er nun beim Heurigen gegenüber saß. Er hatte sich sein erstes freies Wochenende fernab seiner Fälle anders vorgestellt. Am Vorabend hatte er seine Tasche gepackt und war zum Neusiedlersee aufgebrochen. Dieser Steppensee, der kaum tiefer als anderthalb Meter ist, bildete mit Ungarn eine flüssige Grenze und galt aufgrund seiner geringen Entfernung von nicht einmal 50Kilometern zur Bundeshauptstadt seit jeher als das »Meer der Wiener«, die im Sommer auch scharenweise anreisten, weil sie die malerischen Orte im Schilfgürtel des Gewässers als ihr erweitertes Wohnzimmer ansahen.


    Es mag ein Fehler gewesen sein, bei der Zimmerwirtin seinen Beruf als Privatermittler anzugeben. Es musste sich bei ihr um die Dorftratschen handeln, und es hatte kaum zwei Stunden gedauert, als sich der Bürgermeister bei ihm am Balkon eingefunden und ihn um Hilfe gebeten hatte. Dafür war er jetzt eingeladen. Der Bürgermeister war ein hemdsärmeliger Typ, dessen Weinkonsum aus den glasigen, rotgeränderten Äuglein sprach und wohl seiner Heimatgemeinde geschuldet war. Er schmeckte auch vorzüglich, der Wein, vor allem der Rote. Martin nahm einen weiteren Schluck, ließ ihn im Mund kreisen und wartete, bis sich das Aroma am Gaumen entfaltete, bevor er fragte: »Und wie kann ich Ihnen in dieser Angelegenheit helfen?«


    »Na, Sie san doch Detektiv?« Martin nickte. »Sie suchen auch nach verschwundenen Sachen?«


    Nochmaliges Nicken von Martin.


    »Finden Sie heraus, warum die Störche wegbleiben.«


    Martin gingen die Augen über. Er musste einen kräftigen Schluck trinken. Jetzt, um den Alkohol wirken zu lassen. Er schüttelte den Kopf und ruderte mit den Händen in der Luft. »Hören Sie«, sagte er, »ich bin weder Kindermädchen noch Tierpfleger.«


    Er wollte aufstehen, doch der Bürgermeister drückte ihn auf den Sessel. »Ich sage Ihnen, das ist nicht normal. Früher, als ich ein Kind war, hat es auf fast jedem Rauchfang ein Nest gegeben, 60bis 80Pärchen, jede Saison. Jetzt sind es nur mehr 15bis 20, und auch die bleiben heuer aus. Wir sind die Storchengemeinde, aber wie lange noch, ohne Störche?«


    Der Mann wirkte tatsächlich verzweifelt, was bei Martin ein Umdenken bewirkte. »Na gut«, sagte er, »Ich helfe Ihnen. Vielleicht hat jemand die Nester entfernt. Touristen nehmen ja bekanntlich alles mit.«


    »Unmöglich, so ein Nest hat bis zu 1.000Kilo, des tragt keiner weg. Etwas muss die Vögel stören.«


    Wieder ein Nicken.


    Nicht jeder in der Gemeinde sei begeistert über die Störche, vor allem manche Hausbesitzer würden keine rechte Freude mit den Nestern auf ihren Kaminen haben. Martin verlangte eine Liste mit den Adressen, wo normalerweise Störche nisteten, und der Bürgermeister fertigte ihm eine solche an.


    


    Martin begab sich zu einem idyllischen Fleckchen, gesäumt von sanften Hügeln, mit einem wunderbaren Blick auf den See, der in der untergehenden Sonne glänzte. Der Platz war ihm empfohlen worden. Leider führte der Weg über eine Wiese, auf der das Gras hüfthoch wuchs. Martin fühlte seine Schleimhäute anschwellen, er spürte, wie seine Augen juckten und wie es in der Nase zu kitzeln begann. Gefühlte 1000Nieser später saß er endlich auf dem Hügel. Er entfernte die an seiner Kleidung haftenden Kletten und suchte mit einem Feldstecher den Himmel ab, wo er bald tatsächlich einen Storch entdeckte, der seine majestätischen Kreise in luftiger Höhe zog.


    Doch plötzlich schien der Vogel im Flug eine Notbremsung hinzulegen und drehte ab. Martin entdeckte den Grund dafür: Ein kleines Modellflugzeug hatte frech die Bahn des Storchs gekreuzt und ihn vertrieben. Martin suchte die Umgebung ab. Irgendwo musste die Fernsteuerung für dieses Flugobjekt sein und hinter dieser der Übeltäter. Unten in der Wiese machte er gegen die Abenddämmerung eine Gestalt aus. Er musste wohl oder übel wieder dorthin.


    Doch er kam zu spät. Er entdeckte zwar die gesuchte Fernsteuerung im Gras, aber der Pilot dazu fehlte. Diese Runde hatte er verloren, gestand er sich ein, also begab er sich zu den vom Bürgermeister verzeichneten Adressen.


    Der erste Kandidat war Josef Emminger, ein bärbeißiger Typ, der mit seinem Rauschebart auch Chancen auf den ersten Preis beim Hermann-Nitsch-look-alike gehabt hätte. Als Steuerberater arbeitete er oft nachts und sehnte sich am Morgen nach dem wohlverdienten Schlaf.


    »Natürlich trauere ich den Viechern nicht nach. Wissen Sie, was Sie da alles beachten müssen, wenn Sie zu den Auserkorenen gehören? Dauernd den Kamin ausbessern, zum Beispiel. Und dazu noch das ständige Geklappere.«


    »Kommen Sie vielleicht von einem Spaziergang?«, fragte Martin, dem nicht entgangen war, dass an der neben der Türe hängenden Jacke Kletten hefteten. Emminger entging Martins prüfender Blick nicht, und er fegte die Andenken an den, wie er sagte, Morgenspaziergang in Richtung Martin.


    Als Nächstes besuchte er Frau Bartok, eine frühpensionierte Volksschullehrerin, die laut Fama einmal ein Stück Schulkreide nach einem Storch geworfen haben sollte, als sie sich im Unterricht gestört fühlte, wie der Vogel seine Bahn über dem Schulhof gezogen hatte.


    Sie sei hier gebürtig, nicht zugewandert, betonte sie beinahe mit Protest. Und sie hatte ihre eigene Theorie: »Die Ungarn san schuld. Wann immer was schief geht, waren’s die Ungarn.« Sie beutelte einige Spitzendecken aus und schickte eine Staubwolke in Martins Richtung.


    Auch eine Sicht der Dinge, dachte der Ermittler und meinte auch, hier nur seine Zeit zu vergeuden.


    Er erreichte das Stadthaus von Kurt Titz, einen Bildhauer, der Vögel generell verfluchte, weil sie ihm angeblich seine Statuen »zusch…«. Er bewohnte ein typisches Haus mit schmaler Straßenfront und langen Seitentrakten, die von Arkaden geschmückt waren. Kukuruz und Paprika hingen in Bündeln an den Säulen. Martin betrat den Innenhof und traf den Künstler oberhalb einer Steintreppe, die von außen in den ersten Stock führte. Dieser beutelte eine Hose aus. Eine Wolke hüllte Martin ein, was dieser mit einem »Hatschi« quittierte und sich hernach vorstellte. Er schilderte die Ereignisse und fragte Titz danach, ob er eben von einem Spaziergang gekommen war.


    »Nein, ich hab hier den ganzen Tag an einer Skulptur gearbeitet.«


    Martin betrachtete ungläubig die Figur, auf die der Künstler deutete, einen Storch, gehauen aus Stein.


    


    Wieso glaubt Martin Titz nicht?


    

  


  
    Lösung


    Martins Heuschnupfen hat ihn auf die Fährte des Bildhauers gebracht. Dieser muss jedenfalls mit den Martins Nase reizenden Pollen in Berührung gekommen sein, also ist es wahrscheinlich, dass er auf der Wiese war.

  


  
    26. Neustifter Kirtagsbalkone


    Der Regen hatte aufgehört und das bisschen Sonne hatte das kleine Tal zwischen den Weinbergen in einen dunstigen Kessel verwandelt. Martin wanderte das kurze Stück nach Neustift in zügigen Schritten. Wie jedes Jahr in der Woche nach dem 15.August feierte der Weinort seinen Kirtag. Und das schon seit den Zeiten Maria Theresias. Nach einer schlechten Ernte waren die Weinhauer zur Kaiserin gezogen, hatten ihr die Neustifter Winzerkrone als Geschenk dargebracht und um einen Erlass der Steuern gebeten. Die kinderreiche Kaiserin zeigte sich gnädig und gewährte den erbetenen Nachlass, sie verzichtete sogar auf die reich verzierte Krone, nahm den Weinbauern aber das Versprechen ab, künftighin einen Kirtag auszurichten, was sich als Brauchtumspflege bis in die heutige Zeit erhalten hat.


    Wiederholt prüfte Martin den Sitz seiner neuen Lederhose und betrachtete das Zerrbild seines Körpers in den Fensterscheiben der entlang der Agnesgasse dicht geparkten Fahrzeuge. Eigentlich fand er es lächerlich, wenn Städter sich derart verkleideten und aus reinem Gaudium heraus den fröhlichen Landmann spielten. Oder die Landfrau. Obwohl die Dirndln mit ihren freizügigen Ausschnitten durchaus so manche Pracht offenbarten. Aber einmal im Jahr konnte man bei so einer Maskerade mitmachen.


    Martin wurde sogleich von der Masse, die sich die Straße entlang an den Ständen vorbeischob, verschluckt. Er scherte alsbald aus und genehmigte sich ein Viertel Wein. Nach zwei weiteren, verniedlichend »Vierterl« genannt, das Diminutiv wahrscheinlich eine Autosuggestion, die Wirkung desselben herunterzuspielen, war er im Zentrum des Trubels gelandet, beim Schreiberhaus. Hier war die Musik lauter, das Gedränge noch größer und die Frauen noch schöner. Nach drei Vierteln auf jeden Fall. Er kämpfte sich an die Bar durch, als er plötzlich vom Chef persönlich, dem bekannten Szenewirt, hinein gewinkt wurde.


    »Dich schickt der Himmel. Du bist doch Detektiv«, stellte er fest und führte ihn in ein Extrazimmer, wo der Lärmpegel weit gedämpfter war. Martins Blick war ein wenig getrübt. Dennoch erkannte er sofort den in Ehren ergrauten Mann, der hinten im Eck in sich zusammen gesunken saß, die gefalteten Hände vor sich auf der Tischplatte, und ins Leere starrte.


    »Das ist doch der Herr…«, platzte Martin heraus. Der Chef rempelte ihn sofort an. »Keine Namen, wir wollen anonym bleiben.«


    Natürlich dachte sich Martin, der Politiker hatte was ausgefressen und er sollte es jetzt ins Reine bringen. »Tut mir leid, aber ich bin heute nicht im Dienst und will mich amüsieren.«


    »Ich bitte Sie, wenn irgend möglich, helfen Sie mir.« Der Politiker hatte sich aufgerichtet, und sein Blick flehte Martin zusätzlich an.


    »Bedaure, ich halte mich aus der Politik raus«, versuchte Martin hart zu bleiben.


    »Aber es hat mit Politik nichts zu tun. Setzen Sie sich, trinken Sie was mit mir.«


    Martin folgte der Einladung und hatte umgehend das nächste Glas Wein vor sich stehen. Er hörte sich die Malaise an, die dem Politiker widerfahren war. Er hatte sich am Vorabend nach der Eröffnung und den üblichen Huldigungen mit einer Dame hierher zurückgezogen und man war sich mit der Zeit näher gekommen. Nicht nur in politischer Hinsicht. Jedenfalls war es spät geworden und natürlich wurde auch dem Wein zugesprochen. Heute in der Frühe hatte er bemerkt, dass ein bestimmtes Medaillon, ein Geschenk seiner Frau, sozusagen pikantes Detail am Rande, nicht mehr in seinem Besitz war. Der Assistent des Bezirksgranden scharwenzelte nervös durch den Raum.


    »Sie meinen, die Dame könnte es entwendet haben?«, zog Martin seine Schlüsse.


    »Aber nein«, entgegnete der Polit-Zampano, »wenn ich etwas getrunken habe, fühle ich mich zu fremden Frauen hingezogen, und wenn ich noch mehr getrunken habe, dann will ich ihnen ein Geschenk machen.«


    »Verstehe, und Sie möchten, dass ich es für Sie zurückhole?« Bestätigendes Nicken. »Und was ist, wenn Sie ein wenig flunkern und Ihrer Frau erzählen, Sie hätten es verloren?«


    »So etwas in der Art hat mir mein Sekretär auch schon geraten. Aber das geht leider nicht.«


    »Und warum?«


    Der Politiker beugte sich zu Martin vor und flüsterte ihm so leise ins Ohr, dass dieser es kaum verstehen konnte: »In das Medaillon ist der Code für mein Nummernkonto in Liechtenstein eingraviert.«


    »Was? Sie haben ein Numm…«


    »Psst, nicht so laut.« Der Politiker drückte Martin seine Hand auf den Mund. Dann seufzte er: »Ich weiß nicht, warum ich mir das alles antue. Der Druck, ständig unter Beobachtung zu stehen, die Medien, und das alles. Vielleicht hat mein Sekretär ja recht, und ich sollte mich zurückziehen, Platz für die nächste Generation machen.«


    »Weiß sonst wer davon?«


    »Nein, nicht einmal meine Frau.«


    »Haben Sie ein Bild von der betreffenden Dame?«


    Der neue Klient holte ein Mobiltelefon hervor und deutete auf dessen Display, das die gestrige Bekanntschaft nur ausschnittweise, und das im wahrsten Sinne des Wortes, festgehalten hatte. Ein üppiger Dirndlbalkon war zu sehen. Auf dem rechten Busen hatte die Frau einen Schönheitsfleck.


    Martin machte sich an die Arbeit.


    Weder der Sekretär noch der Wirt konnte Martin bei der Identifizierung helfen, denn beide gaben an, sich schnell und dezent zurückgezogen zu haben. Letzterer meinte aber, dass die Chance, die Dame heute wieder anzutreffen, groß sei, denn meistens kämen die Gäste an mehreren Abenden hintereinander.


    So stürzte sich Martin ins Getümmel und gab sich der bislang angenehmsten Spurensuche hin. Er hatte bereits mehr als ein Dutzend Dekolletés eingehend betrachtet, hatte in einem Fall fast eine Ohrfeige kassiert, in einem andern Fall dafür ein Angebot für die Nacht erhalten, da herrschte ihn eine der Frauen an. »Was starrst mir denn so auf die Dutteln?«


    »Verzeihung, aber ich suche ein Muttermal auf einer Brust.« Die Antwort war wohl nicht die richtige, denn diese Dame holte ihren Begleiter, der sich wie ein Schrank vor Martin aufbaute, dem gar nichts anderes übrig blieb, als wieder in die Wirtsstube zu flüchten.


    Dort musste er seine Erfolglosigkeit eingestehen.


    Der Sekretär legte tröstend seine Hände auf die Schultern des Politikers. »Du musst in die Offensive gehen«, riet er ihm. »Was, wenn die Frau von der Opposition oder gar eine Journalistin war? Die wird das Geheimnis hinter den Zahlen schnell herausgefunden haben, und was dann los ist, brauch ich dir nicht zu erklären.«


    Martin bestellte einen starken Kaffee. Da fiel ihm auf, was ihm von Anfang an hätte auffallen müssen. Er sagte. »Wir werden die Frau gar nicht brauchen.«


    


    Was veranlasst Martin zu dieser Schlussfolgerung?


    


    

  


  
    Lösung


    Der Sekretär hat auf die Ziffern im Medaillon Bezug genommen. Woher konnte er das wissen (vor allem um das Geheimnis dahinter), wenn es nicht einmal dessen Frau wusste? Er hat die Trunkenheit des Politikers ausgenutzt und es selbst entwendet, um seinen Chef zum Rückzug zu bewegen (in der Hoffnung, selbst aufzusteigen).


    

  


  
    27. Der falsche Code


    Es gab einen Riesentumult, als die unzähligen Fans wieder aus der Stadthalle gewiesen wurden. Das teilweise unter Denkmalschutz stehende Veranstaltungsgebäude aus den 1950ern hatte schon einiges erlebt und überstanden. Zum Beispiel das erste Konzert der Rolling Stones auf österreichischem Boden, das wegen Tumulten abgebrochen werden musste. Doch diesmal war es noch schlimmer. Die Security konnte die aufgebrachte Menge kaum unter Kontrolle halten. In Richtung Bühne, Ordnerdienst oder Billeteure geworfene Trinkbecher sowie draußen, am Vogelweidplatz, umgeworfene Parkbänke oder abgerissene Autospiegel waren noch die geringeren Vergehen. »Da werden Weiber zu Hyänen«, titelte der Nachrichten-Kommentator, wobei diese Weiber die Altersgruppen von 12bis 99umfassten. Martin schüttelte den Kopf und konnte es kaum fassen, dass ein abgesagtes Konzert derartige Unruhen auslösen konnte.


    Umso erstaunter nahm er am übernächsten Tag den Auftrag entgegen, der ihn mit dem Auslöser dieser Massenhysterie beschäftigen sollte. Das Management des Künstlers hatte angerufen, und Martin fuhr ins Villenviertel bei den Gründen am Steinhof. Die goldene Kuppel der dortigen nach Entwürfen von Otto Wagner, dem Baumeister des Jugendstils, errichteten Kirche glänzte wie ein polierter Reichsapfel in der Herbstsonne. In der Beletage der Jugendstilvilla befand sich das Büro des bekannten Musikproduzenten Markus Ziegel, der auch eine Agentur und einen Ticketservice betrieb. Zuvor hatte sich Martin noch schnell im Internet das aktuelle Werk des »Volks-Ragga-Muffin« heruntergeladen und während der Fahrt so sinnigen Liedern wie »Weil du mei Liabste bist- schmeiß i d’andre auf’n Mist« gelauscht.


    Noch immer irritiert über den riesigen Zuspruch, den der Interpret damit erzielte, läutete Martin an der Tür und wurde von einer aparten Empfangsdame zum Urheber der vielen Goldenen Schallplatten, die die Gänge zierten, geführt.


    »Es war eine Katastrophe. Plötzlich kamen zusätzlich Tausende Menschen, obwohl das Konzert schon seit Monaten ausverkauft war.«


    »Sie meinen Kartenbetrug?«


    »Nein, die waren schon echt, aber wir sind mittlerweile draufgekommen, dass es viel zu viele waren, weil wir ja die offiziell verkauften Karten meist namentlich registriert hatten. Das waren fast 4000Menschen zu viel, dem Andrang hätte die Halle nicht standgehalten, von den behördlichen Auflagen ganz zu schweigen. Wir mussten räumen.«


    »Sie meinen, da hat jemand gefälschte Karten gedruckt und in Umlauf gebracht.«


    Der Manager lachte bitter auf »Hören Sie, wir drucken schon lange keine Karten mehr. Über die Webshops können sich die Besucher eine Karte mittels QR-Code auf ihr Handy laden oder gleich die neue App nutzen. Für die Rückständigen gibt es die Möglichkeit, das auch per E-Mail abzuwickeln und die Bestätigung mit Barcode auszudrucken.«


    »Und dieses System hatte eine Sicherheitslücke?«


    »Soweit wir bislang herausgefunden haben, muss da irgendein Wurm in unser System eingeschleust worden sein. Wann immer jemand über unser Vertriebssystem eine Karte gelöst hat, wurde an manche Freunde im Adressbuch nochmals eine Karte geschickt, quasi im Schneeballsystem.«


    Martin schritt durch das Büro und betrachtete nebenher die allenthalben aufgestellten Kunstwerke. Er nahm eine der Figuren in die Hand und betrachtete sie.


    »Stellen Sie sie bitte wieder hin. Das ist ein Wotruba. Darauf bin ich sehr stolz, ich hab sie erst vor einer Woche bei einer Auktion ergattert.«


    »Will Ihnen jemand schaden?«, fragte der Detektiv.


    »Das herauszufinden, ist jetzt Ihre Aufgabe. Wir machen für die Fans ein Wiederholungskonzert und wollen nicht wieder so ein Desaster erleben. Kennen Sie übrigens unser Ausnahmetalent persönlich?«


    Martin schüttelte den Kopf, und ein Knopfdruck des Produzenten ließ eine Figur in Lederhosen mit Dreadlocks durch eine Glastür erscheinen.


    »Das ist Adrien Crevalier, unser Star.«


    Martin drängte sich seit seiner Autofahrt eine Frage auf. »Sagen Sie, Volksmusik und Ragga, wie geht das zusammen?«


    »Bei dem Volks-Rock’n Roller hat so ein Mix ja auch funktioniert.«


    


    Martin stattete der Softwarefirma, die für die Programmierung der Seite von Ziegel zuständig war, einen Besuch ab. Er traf deren Geschäftsführer in dessen nüchternem Büro in einem der neuen gläsernen Bürotürme an der Neuen Donau. Von den oberen Stockwerken lag die Stadt dem Betrachter wie eine Miniatur zu Füßen. Einige Segler nutzten den schönen Tag und zogen ihre letzten Runden über das nahe Gewässer der Alten Donau.


    »Eine Lücke kann man natürlich nie ausschließen, aber ich denke, so eine Aktion muss man direkt über den Server starten.«


    »Sie meinen, das Schadprogramm wurde von einem Maulwurf eingeschleust?«


    »Das ist anzunehmen«, räumte der Softwarespezialist ein.


    »Wer hat denn die Seite betreut?«


    Der Mann spitzte die Lippen. »Das ist ja das Problem, wir haben diese Arbeiten vor Kurzem nach Indien ausgelagert und mussten unsere Leute abbauen, aber ich gebe Ihnen die Adressen der ehemaligen Mitarbeiter.«


    Martin traf den ersten Programmierer, einen Diplomingenieur der Technik, in einem Café in der Schwarzspanierstraße im 9. Bezirk unweit des Alten AKH. Als Martin ihm von dem Malheur berichtete, machte dieser kein Hehl aus seiner Schadenfreude, bestritt aber jegliche Verwicklung in die Sache. »Leider kann ich mich nicht damit brüsten, aber so ein Programm zu schreiben und vor allem dann zum Laufen zu bringen, ist nicht so einfach.«


    Den zweiten der dem Sparstift zum Opfer gefallenen Beschäftigten besuchte Martin an dessen neuem Arbeitsplatz in einem Computerfachmarkt, wo er als Berater tätig war. Er hatte von der Malaise aus den Medien erfahren. »Super, das freut mich, aber ich war’s leider nicht. Die Seite ist sehr komplex aufgebaut, die Sicherheitssysteme zugekauft, da kannten nicht einmal wir den Quellcode. Aber natürlich, wenn man Zugang über den Rechner hätte, dann vielleicht…« Er führte den Gedanken nicht zu Ende, der neue Chef blickte streng herüber, weil ein ratloser Kunde Beratung verlangt hatte. Aber Martin hatte nun eine Bestätigung seiner Theorie.


    Der letzte der Drei empfing ihn in seiner Dachgeschosswohnung unweit des Naschmarkts. Ihn hatte der Verlust des Arbeitsplatzes offenbar am wenigsten getroffen. Von dem Kartenskandal wollte er nach seiner Aussage nichts mitbekommen haben.


    »Ich habe mich selbstständig gemacht, für mich war die Kündigung kein Problem. Mit dieser Sache habe ich aber nichts zu tun. Ich hab auch nur die Webpage betreut, das ist jetzt über ein halbes Jahr her. Ich kann mich aber noch an das mondäne Büro vom Ziegel erinnern. Alles sehr gediegen, teure Kunstwerke, Hausner, Frohner und so. Sogar eine Figur von Wotruba.«


    Der Programmierer erzählte von seinen derzeitigen Aufträgen, und Martin verließ nach einem perfekten Espresso gut gelaunt die Wohnung. Er wusste, dass er auf einer ersten Fährte war.


    


    Wer von den dreien muss gelogen haben?


    


    

  


  
    Lösung


    Der dritte Programmierer ist nicht nur ein Kunstkenner, sondern hat sich damit auch verraten. Denn er muss in der letzten Woche im Büro von Ziegel gewesen sein, weil dieser die Statue erst so kurz besitzt, wie Martin erzählt hat.

  


  
    28. Undichte Kanäle


    Martin war so in die Handlung vertieft, dass er beinahe die Durchsage aus dem Lautsprecher überhört hätte. Er packte sein Tablet, sprang von seinem Sitz auf und kämpfte sich durch die Menge zum Ausstieg, immer noch gefangen in der Handlung des Kriminalromans. Niemand konnte Spannung so geschickt mit bissigem Humor verbinden wie Thomas Kräh, einer seiner Lieblingsautoren. Er las dessen neuestes Werk, das er vor wenigen Tagen als Gratisdownload entdeckt hatte. Wahrscheinlich eine PR Aktion des Verlags, da musste man über Druckfehler hinwegsehen. Wie der Zufall spielte, war Kräh nun sein aktueller Auftraggeber, und er war auf dem Weg zu ihm.


    Sein in die Jahre gekommener Sportwagen von Talbot-Matra streikte in der feuchtkalten Jahreszeit wieder einmal, daher musste er seine Kundenbesuche mit den Öffis erledigen, was in der den ganzen Advent über herrschenden Verkehrslage ohnehin angeraten war. Dafür olfaktorisch eine Belastungsprobe. Er musste an den alten Gassenhauer von Wolfgang Ambros denken: »… draußen regnet’s und drinnen…«, naja, jetzt war er zum Glück im Freien.


    Er spazierte am weihnachtlich beleuchteten Parkhotel Schönbrunn vorbei und spähte über die Straße zum Seiteneingang, der zum Schlosspark führte, wo sich die Besucher des Tiergartens am Maronibrater vorbei drängten. Ein feiner Sprühnebel lag in der Luft und kitzelte ihn sanft auf der Haut. Er stellte den Mantelkragen auf. Sein Ziel war das Café Dommayer, wo ihn der in Hietzing residierende Autor literarisch standesgemäß treffen wollte.


    Er betrat das Kaffeehaus und wurde sofort von einer feuchtwarmen Wolke eingehüllt. Er schlüpfte aus dem Mantel und suchte den Schriftsteller, dessen Konterfei ihm von diversen Buchrücken bekannt war. An einem Ecktisch, hinter seinem Laptop, machte er den grau melierten Kopf aus.


    Er stellte sich vor, und Kräh begrüßte ihn freundlich, klappte den Bildschirm zu und bat ihn, Platz zu nehmen. Der vorbei flitzende Ober nahm im Sauseschritt die Bestellung einer weiteren Melange auf.


    »So kann man sich heutzutage also einen modernen Kaffeehausliteraten vorstellen«, witzelte Martin und deutete auf den Apple-Computer.


    Kräh schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab nur ein wenig gesurft. Zum Arbeiten ist es mir hier zu laut.«


    Natürlich, der Schriftsteller, die sensible Seele, dachte Martin, da beugte Kräh sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Also in Wirklichkeit habe ich ›Maniac-Shooter‹ gespielt, aber verraten Sie mich nicht.«


    Martin beruhigte den als äußerst zurückhaltend geltenden Starautor. »Natürlich nicht, Berufsgeheimnis. Ich lese übrigens gerade Ihr neues Buch«, flocht er bei der Gelegenheit ein, um ein paar Sympathiepunkte zu sammeln. Doch das ging gründlich daneben.


    Der Autor ließ seinen Oberkörper gegen die Bank fallen und blies Luft aus. Er schlug die Hände vors Gesicht, blickte Martin verzweifelt durch die gespreizten Finger an und erklärte, dass es bei dem Auftrag um genau dieses Buch ging. Jemand habe die Datei zeitgleich mit dem Erscheinen in den Buchhandlungen widerrechtlich auf ein Onlineportal gestellt, wo es nun jeder zum Nulltarif herunterladen könne. Martin sank ein wenig zusammen.


    »Der Schaden ist, wie Sie sich vorstellen können, enorm. Solche Verbrecher!«


    Kräh ereiferte sich ebenso gegen die Konsumenten solcher Gratisdateien. »Und die Leute, die sich so was auf das I-Pad oder ihren Reader laden, denen sollte man die…«, er vollzog mit der rechten Hand einen angedeuteten Schnitt über seine Kehle.


    Martin schluckte. Aber er hatte verstanden, worum es bei seinem Auftrag ging.


    Er erklärte Kräh, dass man gegen die in irgendwelchen rechtlichen Grauzonen etablierten Server eher wenig machen könne, aber wenigstens beim Schuldigen, der das Manuskript weitergegeben hatte, könne man sich schadlos halten. Dann fragte er: »Wer hat alles Zugang zum Manuskript gehabt?«


    »Zunächst natürlich das Lektorat des Verlags, die Druckerei, alle eben, die mit dem Entstehen eines Buches beschäftigt sind. Und mein ehemaliger Nachbar.«


    »Sie lassen Ihre Bücher vom Nachbarn lesen?«


    »Wir kennen uns von früher, als wir beide noch arme Schlucker waren. Er ist es allerdings geblieben. Er schreibt Lyrik, hat aber ein wirklich außergewöhnliches Sprachgefühl. Und er kann das bisschen Geld, das ich ihm für seine Tipps gebe, brauchen.«


    Martin fragte nach Namen und Adresse und machte sich am nächsten Tag zu Ernst Tandl auf. Der war allerdings nicht zu Hause, weswegen Martin in die Innenstadt ins Verlagsbüro fuhr und zuerst den Termin mit der Cheflektorin Dorothea Leikam wahrnahm.


    »Natürlich geht das Manuskript durch unsere Hände. Es ist ja selten so, dass Autoren druckreife Texte liefern. Kräh zum Beispiel ist ein Meister der Figurenzeichnung. Schade, dass er den Verlag wechselt. Orthografie zählt nicht zu seinen Stärken. Daher das Lektorat, und von dem geht’s dann zur Druckerei.«


    Martin bat um deren Adresse. Sie befand sich in Hütteldorf, Martin musste also wieder in den Untergrund, sprich U-Bahn fahren. Dafür lag Tandl am Weg. Dieses Mal traf ihn der Detektiv zu Hause an. Er musste zuvor geschlafen haben, zumindest erweckte es den Eindruck, als wäre er soeben erst aufgestanden. Kein Wunder an diesem grauen Tag, an dem man ohne Grund nur ungern das Haus verließ.


    »Sicher hab ich das neue Buch gelesen, ich hab auch ein paar Fehler entdeckt.«


    »Welcher Art?«, hakte Martin nach.


    »Stilistischer natürlich.«


    »Und Schreibfehler?«


    »Wen interessiert das? Sprache klingt, wenn sie nicht ins Korsett der Regel gezwängt wird.«


    Martin bedankte sich und wollte zunächst das Gespräch mit Veclar, dem Druckereichef, abwarten, bevor er seine endgültigen Schlüsse zog.


    »Also ich warne ja die Autoren, Dateien zu verschicken oder Vorab-Auszüge zu verteilen. Das findet sich heute schnell im Netz wieder.«


    Martin ließ sich die weitere Verarbeitung der Texte zeigen.


    »Hier wird alles in ein Layoutprogramm geladen, das direkt die Druckmaschinen ansteuert. Früher hatten wir noch Setzer, die haben eigentlich auch noch ein Nachkorrektorat gemacht. Jetzt machen wir das am Bildschirm, das klappt auch ganz gut.«


    Martin ließ sich noch ein wenig durch das Haus führen. Er war verwirrt, aber auch der Meinung, dass die Lösung in greifbarer Nähe lag.


    


    Helfen Sie Marco Martin– was hat er übersehen?


    

  


  
    Lösung


    Es waren die Rechtschreibfehler. Offenbar hat jemand das unlektorierte Manuskript veröffentlicht. Und dafür kommt am ehesten Tandl infrage, der nicht viel von Orthografie hält. Ein mögliches Motiv könnte Neid gewesen sein, weil Kräh im Gegensatz zu ihm Karriere gemacht hat.

  


  
    29. Ein verhängnisvolles Geschenk


    Es war Heiligabend.


    Die halbe Stadt war auf den Beinen– letzte Besorgungen erledigen oder Besuche abstatten. Martin lag mit einer Verkühlung im Bett. Er hatte die Decke über die Ohren gezogen und schlief trotz des gegen die Fenster drückenden Windes tief und fest. Am Vorabend hatte er mit seinem Onkel die Punschstände in der Innenstadt unsicher gemacht und war dann unsicheren Schrittes heimgekommen, aber sicher, den nächsten Tag halb zu verschlafen. Leider hatte er die Wirkung des Alkohols als Schutzmittel gegen die Kälte überschätzt und lag nun in fiebrigen Träumen.


    Es läutete an der Tür. Martin taumelte hinaus und öffnete. Er schaute aus der Tür, sah sich aber nur einem Trenchcoat gegenüber, denn der Besucher war dermaßen groß, dass sein Kopf über den Türstaffel ragte.


    »Wer sind Sie?«, fragte Martin den Riesen, der sich nun zu ihm hinabbeugte. Er trug einen ins Gesicht gezogenen Hut, der das Gesicht verdeckte. Der Fremde packte Martin und hob ihn hoch. »Ich bin der Geist deiner zukünftigen Fälle.« Und schon erhoben sie sich in die Luft. Er zeigte Martin, was ihn erwartete, wenn er als reicher und überheblicher Ermittler in seiner Villa nur mehr ausgesuchte Fälle übernehmen würde. Er verschleppte ihn in die Häuser und Wohnungen seiner unglücklichen abgewiesenen Klienten. Überall herrschte Wut auf ihn, es hagelte Unmutsbezeugungen, ja sogar Flüche.


    Martin schreckte schweißgebadet auf. Gott sei Dank, nur ein böser Traum, dachte er, als er nach dem läutenden Telefon griff, das ihn aus diesem Albtraum gerettet hatte.


    Der Anrufer stellte sich als Dr. Anselm Deck vor. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Heiligenabend störe, aber es geht um Leben und Tod. Sie müssen mir helfen. Können Sie zum ›Merkur‹ am Hohen Markt kommen?«


    Martin richtete sich im Bett auf. Er hatte gute Lust abzusagen, immerhin war er nicht faul, sondern tatsächlich angeschlagen, doch der blöde Traum ließ ihn nicht aus seinen Fängen. Was, wenn er am Unglück des Mannes schuld wäre, weil er ihm seine Dienste verweigerte?


    »Na gut, aber ein wenig Zeit brauche ich schon.«


    Nach zwei Aspirintabletten und einem heißen Tee war Martin soweit sicher auf den Beinen, dass er sich von einem Taxi zum vereinbarten Treffpunkt bringen lassen konnte. Der Hohe Markt lag über den Ruinen des ehemaligen Römerlagers Vindobona, dessen Fundgegenstände man in dem ebenfalls dort beheimateten Römermuseum bewundern konnte. So man dazu in der richtigen Verfassung war. Martin hatte nicht einmal Augen für die von Franz von Matsch 1914geschaffene »Ankeruhr«, die die beiden Gebäudeteile des Ankerhofs verband und stündlich verschiedene Figuren paradieren ließ.


    Dr. Deck erwartete ihn im Kaffeehaus im ersten Stock des Luxuskaufhauses. Er las in dem als Erkennungszeichen vereinbarten Buch. Als sich der Privatdetektiv vorstellte, erhellten sich dessen Züge.


    »Gott sei Dank, jetzt sind Sie endlich da. Es ist eigentlich keine große Sache, aber dafür umso delikater. Ich kann mich auf Ihre Diskretion verlassen?«


    Martin nickte. Das wortlose Zugeständnis verfestigte das Vertrauen, das Deck in Martin setzte, und er begann zu erzählen: »Sehen Sie, ich habe irrtümlich das Geschenk meiner Frau an meine Geliebte gesandt, und jetzt kann ich es nicht mehr austauschen. Wenn meine Frau heute nicht ihr Medaillon, ein altes Familienerbstück, das ich restaurieren ließ, zurückerhält, wird sie Verdacht schöpfen. Und ich kann unmöglich weg. Sie wollte mir nicht einmal das Einkaufen abnehmen, es kann sein, dass sie gleich hier auftaucht. Bitte, helfen Sie mir.«


    Martin schnäuzte sich lautstark, was einer älteren Dame am Nebentisch missfiel. »Sie wollen also, dass ich…«, sagte er schniefend.


    »Ja, fahren Sie bitte zu Carola und erklären Sie ihr das. Anschließend bringen Sie mir unauffällig die Schatulle mit dem Medaillon meiner Frau. Aber es darf niemand sehen, dass Sie das Haus betreten. Weder ihres noch meines.«


    Der Auftrag erschien Martin nicht sonderlich schwierig. Das schaffte er auch in seinem Zustand. Er ließ sich die Adresse geben und fuhr auf Spesenrechnung mit dem Taxi in die Rochusgasse im 3. Bezirk. Als er das Appartementhaus erreichte, fiel ihm ein Wagen auf, der vor dem Eingang wartete. Spontan vermutete Martin einen Kollegen, den die eifersüchtige Frau seines Auftraggebers engagiert hatte. Er pirschte sich an die Garage heran und wartete, bis ein Auto die Einfahrt benutzte. Er schlüpfte hinter dem Wagen durch das Rolltor und erreichte über die Tiefgarage sein Ziel.


    Eine gut aussehende Blondine, die gut 20Jahre jünger als Deck war, öffnete die Wohnungstür. Martin stellte sich vor, und die Frau, die falsche Wimpern und künstliche Nägel trug, bat ihn hinein. »Na, da hat mein Nasenbär aber beinah was angerichtet«, kicherte sie. Sie holte eine Schatulle aus einer Kommode. »Aber ich verstehe nicht, er hat es mir doch selbst am Freitag in der Firma gegeben. Außerdem ist dieses Stück überhaupt nicht mein Stil. Viel zu altmodisch. So ein Klappmedaillon, also wirklich.«


    »Sie haben es geöffnet?«


    »Ich war doch schon so neugierig, aber ich hab es wieder eingepackt, damit es nicht auffällt«, sie grinste neckisch. »Dabei hat der Arme jetzt eh ganz andere Sorgen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ah, Sie haben wohl keine Zeitung gelesen…« Sie deutete auf das Blatt am Couchtisch. Martin überflog die Kurzfassung des Artikels auf der Titelseite. Dr. Deck war vergangenen Freitag aus dem Vorstand eines Technologiekonzerns entfernt worden. Man lastete ihm Patentdiebstahl und Geheimnisverrat an. Man vermutete, dass er einen Mikrochip aus dem Unternehmen geschmuggelt hatte, um ihn am Schwarzmarkt zu verkaufen.


    »Die ganze Wohnung haben die ihm auf den Kopf gestellt, und das heute, zu Weihnachten. Aber zu finden war nichts. Er hat es mir vorhin am Telefon erzählt, als er Sie angekündigt hat.«


    »Darf ich fragen, was Sie eigentlich machen?« An der Kippe zum Jahr 2014beschränkten sich solche Damen nicht immer nur auf die alleinige Rolle der Geliebten, sondern hatten daneben ganz normale Jobs.


    »Na ich bin seine Sekretärin, oder besser, ich war es.«


    Martin wurde nachdenklich. »Ich muss jetzt los, Herr Doktor Deck wartet auf die Lieferung.«


    Als Martin im Taxi saß, war ihm heiß– nicht vom Fieber, sondern vor Wut. Er dachte an Blondinen, die nicht immer dem dümmlichen Klischee entsprachen, und Detektive, die von ihren Auftraggebern benutzt wurden.


    


    Welchen Verdacht hegt Martin? Wie könnte die Geschichte abgelaufen sein?


    


    

  


  
    Lösung


    Es wurde gar nichts vertauscht. Deck hat den Chip im Medaillon versteckt und dieses verpackt seiner Freundin übergeben (und nicht gesendet, wie er behauptet hat). Weil er aber damit rechnete, dass er und seine Bleibe inspiziert würden, musste er abwarten. Nachdem die Hausdurchsuchung vorbei war, konnte er das Medaillon wieder an sich bringen. Da er aber damit rechnete, dass auch das Haus seiner Freundin observiert würde, engagierte er Martin, der seinen Plan schnell durchschaut hat.

  


  
    30. Neujahrsvorsätze


    Die Pummerin– die bekannte Glocke von St. Stephan, die alljährlich den Österreichern das Neue Jahr einläutete – dröhnte in Martins Kopf. Sie hieb ihren wuchtigen Schlegel abwechselnd gegen die eine oder die andere Seite der Schädeldecke. Es war dunkel. Nicht draußen– in Martins Erinnerung.


    Nie mehr Alkohol, schwor er sich, während er sich ächzend auf die andere Bettseite drehte. Gestern war Sylvester gewesen. So viel war noch hängen geblieben. Er hatte mit Freunden gefeiert.


    Zunächst hatten sie sich auf den Syilvesterpfad in die Innenstadt begeben. Vom Burgtheater waren sie über die Teinfalt­straße Richtung Freyung gezogen, wo das Palais Ferstl festlich erleuchtet war. Dann hatten sie sich durch die immer dichter werdenden Menschenmassen bis zum Graben vorgekämpft und dann weiter bis zum Stephansdom, wo man fast im Pulk feststeckte wie in einer Sardinenbüchse. Erste Knallkörper explodierten über den Köpfen, weswegen man das Feld alsbald räumte und bei ihm weiterfeierte. Sein Onkel und eine ehemalige Kundin waren auch dabei gewesen. Die Michi Bogensberger. Er hatte mit ihr– oder wollte er nur?


    Er drehte sich zur anderen Seite. Sie war leer. Eigentlich schade. Aber da er sich an das, was passiert war, ohnehin nicht erinnern konnte, war es egal. Unabhängig davon, ob es tatsächlich stattgefunden hatte.


    Der Donauwalzer und das Glockengeläut aus dem Radio waren seine letzten Eindrücke, bevor das Vergessen seine Erinnerung in einen dunklen Karton weggepackt hatte. Jetzt kam es wieder, das Geläut. Es wurde intensiver, verstärkt durch ein Hämmern. Nicht nur im Kopf, auch gegen die Tür.


    Mit weichen Knien schlurfte Martin zum Eingang.


    »Polizei! Sind Sie der Privatdetektiv Marco Martin?«


    Martin bejahte.


    »Herr Martin, ziehen Sie sich bitte an. Sie müssen mitkommen. Sie müssen uns ein paar Fragen beantworten.«


    Prosit Neujahr! Das war ein deftiger Start, dachte Martin, der sich eine kurze Auszeit im Bad erbat. Dort war sicher Aspirin gegen den Kater zu finden.


    »Aber beeilen Sie sich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


    »Was steht an?«, rief Martin durch die Tür, während er versuchte, sich in einen menschenwürdigen Zustand zu bringen. Vom Radiowecker las er die Uhrzeit ab: 9.20! Er würde nie wieder vor zehn Uhr vormittags seine Tür öffnen. Durch das Fenster blickte er nach draußen. Der graue Tag, an dem sich die Weinberge nur schemenhaft gegen den Wald dahinter abzeichneten, verhieß nichts Gutes.


    »Ihr Nachbar hat Anzeige gegen Sie erstattet. Angeblich haben Sie ihm mit einer Feuerwerksrakete fast das Haus abgefackelt. Er meint absichtlich. Wir haben den Schaden begutachtet. Nicht schlampert.«


    Das Sylvesterfeuerwerk!, schoss es Martin jetzt plötzlich ein. Der ORF hatte am Vorabend wieder die Mundl-Folge gezeigt, in der Edmund Sackbauer seinem Nachbarn eine Rakete durch das Fenster schießt. Vielleicht hatte das ihn oder einen seiner Gäste zu einer ähnlichen Handlung inspiriert. Er lag ohnehin im Clinch mit seinem Nachbarn, dem Honorarkonsul Strohmayer. Die Zwistigkeiten hatten damit begonnen, dass er vor über einem Jahr eigenmächtig einen Baumschnitt an dessen Gebüsch veranlasst hatte. Das Grünzeug entlang des Grundstücks hatte dermaßen gewuchert, dass es bei ihm im Garten immer schattig gewesen war. Es war alles radikal gekürzt worden. Alles bis auf die Eibe vor Strohmayers Schlafzimmer, welches Martins Balkon und Wohnzimmer gegenüberlag. Denn Strohmayer hatte die Angewohnheit, sich nackt vor dem Schlafengehen noch eine Zigarre zu genehmigen. Der Baum war den Sommer über tüchtig gewachsen. Jetzt ersparte ihm das dichte Geäst diesen Anblick.


    Der Zwist landete vor dem Richter. Strohmayer hatte geklagt– aber verloren. Zumindest zum Großteil. Der Richter hatte Martin insoweit Recht gegeben, als es da ein Gesetz gab, das dem Nachbarn einen Anspruch auf Licht gewährte. Er hatte Strohmayer aber einen Ersatzanspruch über 100Euro für den entgangenen Holzwert zugesprochen, den Martin gern bezahlte, weil der streitbare Nachbar die Gerichtskosten von einigen 1.000Euro zu tragen gehabt hatte. Diese Sache hatte das Verhältnis zwischen den beiden aber nicht verbessert. Seit der Zeit drangsalierte ihn Strohmayer mit jeder Kleinigkeit.


    Aber wie hatte Martin so blöd sein können, seinem Widersacher auf diese plumpe Weise zu begegnen? Künftighin würde er subtiler vorgehen wollen, aber jetzt galt es, diesen Vorwurf irgendwie aus der Welt zu schaffen.


    »Ich bin gleich fertig. Ich müsste nur noch ein Telefonat führen«, sagte er zu den Beamten, die vor dem Bad auf ihn warteten. Mittlerweile hatte er es geschafft, sich anzuziehen. Sein Gewand roch übel. Nach verschüttetem Alkohol und nach Rauch. Noch ein Vorsatz reifte in ihm, als er das Bad verließ.


    »Telefonieren können Sie am Wachzimmer… mit Ihrem Anwalt.« Die Geste des einen Polizisten war eindeutig. Martin ergab sich in sein Schicksal. Das Kopfweh hinderte ihn am Denken.


    Endlich fiel ein kleiner Lichtstrahl in sein von gelähmten Gehirnzellen bewohntes Gedächtnis. Er war sicher, dass er selbst es nicht gewesen war. Vielleicht einer seiner Gäste? Das rettete ihn nur bedingt, in gewisser Weise trug er die Verantwortung für deren Verhalten.


    Die Funkstreife, wie in Wien die Polizeiautos auch genannt werden, fuhr durch die enge Straße, die links und rechts von einstöckigen Hauerhäusern, die meisten Anfang des vorigen Jahrhunderts erbaut, gesäumt wurde. Auf der Fahrbahn lagen die Überreste des Feuerwerks der vergangenen Nacht.


    


    In der Wachstube begegnete ihm Konsul Strohmayer am Gang. Er bedachte ihn mit einem strafenden Blick und sagte: »Diesmal kommen Sie mir nicht so billig davon.«


    Martin machte weiterhin von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch und schwieg. Langsam kehrte ein Bild zurück. Der Jörg, wie er sich an den Feuerwerkskörpern zu schaffen machte. Oder doch der Stefan? Das Bild verschwamm wieder. Vor seinem geistigen Auge war es nun der Onkel, der mit offenem Feuer hantierte.


    Ein Polizist führte ihn ins Vernehmungszimmer, wies ihm einen Platz an jenem Tisch zu, an den er manchmal seine Delinquenten brachte. Jetzt musste er dort sitzen. Ein Beamter in Zivil trat ein. Er hielt einen Bogen Papier in der einen und einen Feuerwerkskörper in der anderen Hand. Martin erkannte die Rakete sofort wieder. So eine hatte sich in dem von ihm erstandenen Sortiment befunden. Dunkel konnte er sich an deren Abschuss erinnern. Leider nicht an die eingeschlagene Flugbahn.


    »Herr Martin, ich habe hier die Aussage Ihres Nachbarn vor mir. Er behauptet, Sie hätten ihm die Rakete von Ihrem Balkon aus direkt in sein Schlafzimmer geschossen.«


    »Hören Sie, ich kann mich wirklich kaum erinnern, was ich gestern gemacht habe, aber das… Was haben Sie gesagt?«


    Langsam begann das Aspirin zu wirken, es verband wieder die linke mit der rechten Gehirnhälfte. Wenn nur alles im Leben so einfach wäre, dachte er.


    Martin lächelte. Er lehnte sich zurück und sagte:


    »Ich möchte bitte Anzeige wegen Verleumdung gegen Honorarkonsul Strohmayer erstatten!«


    


    Wieso war Martin sicher, dass der Tathergang nicht so wie vom Konsul behauptet gewesen sein konnte?


    


    

  


  
    Lösung


    Die vom Nachbarn beschriebene Flugbahn ist unmöglich, da vor dem Schlafzimmer die Eibe steht. Diese ist als immergrüne Pflanze auch im Winter dicht genug, um einen Feuerwerkskörper abzufangen.

  


  
    Bonus: Der Bass des Falken


    Martin sah das Logo der Musikalienhandlung schon vom Auto aus. Die amerikanische Freiheitsstatue, die eine »Gibson Les Paul«-Gitarre in die Luft hielt. Er parkte den Wagen unweit des Platzes, an dem die Nationalbank über die österreichischen Währungsreserven wachte. In Blickweite davon war das Straflandesgericht, im Volksmund auch das »Graue Haus« genannt. Die Nähe der obersten Bank zum Strafgericht war bei der Ansiedlung der Bank am Otto Wagner Platz im 9. Bezirk im Jahr 1923vielleicht unbeabsichtigt gewesen, in letzter Zeit aber aktuell geworden.


    Martin betrat die Musikalienhandlung. Eine altmodische Glocke über der Tür ertönte. Die Einrichtung wirkte, wenn man das bei einem in den 1970ern in der Szene zu ähnlichem Ruhm wie die von ihm ausgestatteten Stars gekommenen Laden überhaupt sagen konnte, altmodisch. Oder abgehalftert, wie die damaligen Stars nach mittlerweile drei Jahrzehnten im Music-Biz. Wenn sie überhaupt noch lebten.


    Dennoch herrschte hier eine besondere Magie, die von den vielen Instrumenten, Lautsprecherboxen und großformatigen Werbeplakaten auszugehen schien. Martin war diesem Zauber verfallen. Schon seit frühester Jugend. Die Nase hatte er sich an der Auslagenscheibe platt gedrückt, wenn einer der bekannten Musikgrößen seine Ausstattung für die nächste Tournee hier ausgesucht hatte. Wie viele angehende Musiker hatte er gehofft, dass etwas von dem Glanz dieser Größen auf ihn abstrahlen würde. Ein leises Schimmern musste es noch geben, sonst hätte Martin diesen Auftrag kaum angenommen. Aus der Musikerkarriere war nichts geworden, dafür lag sein Tagessatz heute weit über dem jährlichen Tantiemenbezug eines Durchschnittsmusikers. Für Lars Egger, den Chef, machte er heute allerdings eine Ausnahme.


    Dieser kam auf ihn zu. In einem in Rottönen gemusterten Hemd, mit ausgebeulter dunkler Hose. Er sah aus wie vor 20Jahren, als sie einander kennengelernt hatten – um 30Jahre gealtert.


    »Gut, dass du da bist!« Musiker, auch ehemalige oder verhinderte, duzten einander unabhängig vom Alter.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Martin. »Am Telefon warst du ja ganz aus dem Häuschen.«


    »Was passiert ist? Da schau her!« Lars Egger deutete auf die vom Rauch der letzten Dezennien verfärbte Wand. Also auf einen leeren Fleck zwischen all den vergilbten Fotos heimischer Musikergrößen.


    »Ich sehe nichts«, war Martins ehrliche Ansage.


    »Eben. Sie ist weg.« Egger schien verzweifelt. Sein Blick wanderte hektisch zwischen Wand und Martin hin und her. Der war immer noch nicht im Bilde, was fehlte. »Falcos Bassgitarre. Da ist sie gehangen. Bis gestern Abend. Du musst mir helfen!«, flehte Egger Martin an.


    Der österreichische Kommerz- und Kulturbetrieb schmückt sich gerne mit Ikonen. Am besten mit solchen, die tot sind. Die können sich nur selten gegen ihre Vereinnahmung wehren.


    »Warum holst du nicht die Polizei?«


    »Das kann ich nicht. Der Bass war eine Leihgabe. Wenn ich dem Besitzer erklären muss, dass er weg ist, bekomme ich große Probleme.«


    »Du wirst ja nicht dein Fleisch auf den Rippen verpfändet haben«, stellte Martin in Anspielung auf den Kaufmann von Venedig fest.


    »Nein, aber mein Geschäft.«


    


    Martin ließ sich den Tagesablauf schildern. Er stellte die üblichen Routinefragen. Nach einer Alarmanlage, die es zwar im Geschäft, aber nicht an den einzelnen Objekten gab.


    »Es muss jemand gewesen sein, der Zugang zum Geschäft hat«, erklärte Egger, der angab, als Letzter die Tür versperrt zu haben.


    »War wirklich nichts Ungewöhnliches an diesem gestrigen Tag? Etwas, das ein wenig von der sonstigen Routine abweicht?«, befragte Martin abermals Lars Egger. Der strich sich über das Kinn. »Naja, viele Leute im Geschäft, ein Konzert am Abend, also mit dem PA-Verleih– ah ja deswegen ist auch der Fidschi was holen gekommen– und dann die Lieferung von den Tschechen. Superröhrenverstärker bauen die jetzt dort. Aber die sind im Schneechaos hängen geblieben, und ich musste bis weit nach Geschäftsschluss warten. Als s’ dann da waren, haben s’ die Sachen ins Magazin geliefert und sind weg, na und dann bin auch ich gegangen.«


    »Hat jemand einen Schlüssel?«


    »Ja, meine Putzfrau, aber die kommt nur jeden zweiten Tag. Sonst die Leute vom Verleih.«


    Das war immerhin eine Spur, dachte Martin, der sich die Namen der Angestellten geben ließ. Zwei hatten an diesem Tag Dienst. Der dritte frei.


    »War gestern etwas ungewöhnlich?«, fragte Martin Ronnie, einen Mittfünfziger, dessen Wölbung um die Mitte über den Bund der hautengen Jeans hing. Das verbeulte T-Shirt wirkte, als ob es seit Eröffnung des U4nicht mehr gewechselt worden wäre. Gewaschen auch nicht. Marco rümpfte die Nase, was Ronnie nicht entging.


    »’tschuidige, oba wir ham gestern a PA aufbaut, es is spät wurdn und i woar no ned daham.«


    Das ist immerhin ein Alibi, dachte Martin.


    »Mitten in der Nacht hab ich des Graffl wieder ins Lager g’ramt.« Also doch kein Alibi, seufzte Martin innerlich.


    »Waren Sie allein?«


    »Na, der Fidschi, unser Lehrbua, hot ma g’hoifn. Der hat deswegen heut schon wieder frei.«


    Der zweite Verkäufer, Max, wegen seines aristokratisch gestutzten Oberlippenbärtchens auch der »Baron« genannt, konnte wenig zu den Vorfällen sagen. »Hören S’, gestern war ein großer Andrang, weil wir knapp vor Weihnachten immer viele Kunden haben. Außerdem, was sollt ich mit dem Ruder vom Falken? Ich spiel Gitarre, außerdem bin ich froh, wenn ich’s nimmer sehn muss. Weil rausg’haut hat er mich, nachdem sei Karriere begonnen hat.«


    Auch kein schlechtes Motiv, dachte Martin.


    


    Bislang waren die Ergebnisse so dünn wie der Klang seiner ersten selbst gebauten Gitarre. Martin musste wohl oder übel auch den Lehrling befragen, bevor er erste Rückschlüsse anstellen konnte.


    Er suchte ihn an seiner Wohnadresse, die er von Egger erhalten hatte, auf. Sein Mitbewohner erklärte Martin, dass Herr Fidler, wie der Bursche mit bürgerlichem Namen hieß, im Café Hummel säße. Beim Frühstück.


    Martin hatte ihn anhand der erhaltenen Beschreibung schnell ausgemacht und setzte sich zu ihm an den Tisch. Er erzählte, was vorgefallen war, und dass er ihm ein paar Fragen stellen müsste.


    »Was, ich hackel die ganze Nacht für ein Butterbrot, das kaum die Miete trägt, und jetzt kommen Sie mit Ihrem Verdacht zu mir?«, reagierte der junge Mann heftig. »Das ist ja stark, da treiben sich am Abend die Ostler herum, und ich, der sich nichts zu Schulden hat kommen lassen, werde jetzt von Ihnen verdächtigt? Also das muss ich mir nicht anhören.«


    »Nein, müssen Sie nicht«, antwortete Martin, »entschuldigen Sie die Störung.«


    Martin kontaktierte Egger und erzählte ihm, dass es eine heiße Spur gäbe.


    


    Wieso war Martin sicher auf der richtigen Fährte zu sein?


    Hinweis:


    Das diesem Fall als Vorbild dienende Musikgeschäft »For Music« war ab den späten 1970ern tatsächlich so etwas wie ein verlängertes Wohnzimmer der Wiener Musikszene, die gern auf einen Kaffee oder einen Plausch mit dem Besitzer Dietmar Lausegger vorbeikam. Dieser stattete unter anderem die Band von Falco mit Equipment aus, ein Foto des Popstars hing an der Wand, nicht aber dessen Bass, diese Episode ist frei erfunden. Mit dem plötzlichen Tod des Besitzers im Jahr 2011schloss auch dieses Kapitel Wiener Musikgeschichte. Jetzt ist in den Räumlichkeiten ein Lokal namens »Edison« untergebracht.


    

  


  
    Lösung


    Es muss Fidschi, der Lehrling, gewesen sein. Er hatte am Vortag frei gehabt. Wie konnte er da wissen, dass die Lieferung aus Tschechien am Abend angekommen war? Wahrscheinlich hat er sich irgendwo versteckt, um später freie Bahn zu haben.
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